


















gnerhafte Gestaltung von Platz, Gebäude und 
Brücke erweist sich als zwan9haft und modisch, 
der Beteiligungs-Ansatz als überzogen und trivi­
al zugleich und al, inhaltlich nicht tragfähig. 
Denn die Frage „Warum?" wird niCht als Einstieg 
zum aufklärerischen, verantwortungsvollen 
Umgang mit dem Thema gestellt, sondern fun­
giert als pseudowissenschaftliches, die Halbbil­
dung des einzelnen bestätigendes Konstrukt. 
Gerz, dessen Arbeiten bisher von persönlichen 
Eingriffen, von seiner eigenen Handschrift und 
von der Spontaneität der Bürger-Äußerungen 
lebten, reproduziert, wie andere Teilnehmer 
i:IUCh, seine alten Ideen in die große Dimension: 
hier als schwerfällige Prozedur für das Zustande­
kommen, die Searbeiturig, das Aussieben und die 
computergerechte Reproduktion der Besuc.her­
meinungen, deren Betreuung ausgerechnet israe­
lischen Stipendiaten zugemutet werden soll. 
Während Gerz bisher in seinen Arbeiten kein 
Denkmal, sondern ein Spiegelbild der Gesell­
schaft zum Ausdruck gebtacht hatte, das notwen­
digerweise auch rechtsradikale oder antisemiti­
sche Äußerungen beinhaltet, ließ er sich bei die­
sem Projekt nicht dazu bewegen, präzise zu defi­
nieren, in welcher \!leise und nach welchen Krite­
rien Bürgermeinungen bearbeitet und zur dauer­
haften Einfräsung ausgewählt werden sollten, 
nach welchen Kriterien also Meinungen auch ver• 
ändert, unterdrückt und damit „zensiert" würden. 
„Dieses Konzept macht ein Dilemma sichtbar, das 
sich schon seil Jahren im Werk von Gerz 
anbahnt", schrieb der Kunstkritiker Walter Gras­
skamp (Süddeutsche Zeitung 28.1.98), ,.nämlich· 
die Preisgabe der künstlerischen Subjektivität an 
eine Umfrageästhetik, die nicht mehr weit von 
jener Beliebigkeit entfernt ist, mit der TV-Jour­
nalisten in die Fußgängerzone eilen, um die erst­
besten Passanteomeinungen zu den Nachrichten 
des Tages aufzunehmen ... Bezeichnenderweise 
fehlt im „Ohr"' ein Raum filr die Bücher, die 
bereits. auf die Frage „Warum?" geschrieben wur­
den ... ". 

Aus den Entwürfen dieses zweiten Verfahrens will 
ich hier noch zwei weitere herausgreifen. Der 
israelische Künstler Dani Karavan hat auf sehr 
eigenwillige Weise den .Täte!" ·Aspekt themati­
siert. Sein Mahnmal„ Yellow Flowers„ ist ein - nur 
aus der Luft voll.ständig sichtbares• sternförmi­
ges Blumenfeld. Der „Yellow Star•, der .Gelbe 
Stern"' • also nicht. wie bei vielen anderen, der 
Davidstern, sondern der ,,Judenstern" • steht als 
,.Zeichen der Schande, der Erniedrigung und der 
Pein" im Zentrum der Hauptstadt. Die jahreszeit­
liche Färbung der kleinen gelben Blume „Coreop­
si.s Verticillata Zagreb" und die ständige Wieder­
kehr der Blüten auch ohne gärt:neriche Pflege soll 
die Erinnerung auf Dauer wachhalten. Zwischen 

Bäumen auf einer umlaufenden Böschung weisen 
Gta.$wände mit den Namen der Länder, aus denen 
die Juden stammten, und mit der Anzahl der 
Ermordeten auf die Bedeutung des Blumenfeldes 
hin. Ein solcher ,,Judenstern" mitten in der Stadt 
erscheint manchen als unangemessen, als pein­
lich, sogar als unheimlich, während andere gera­
de dies als Qualität des Entwurfs sehen, Nicht um 
Versöhnung geht es oder um emotionale Identifi­
kation, sondern darum, daß Vergessen unmöglich 
ist, .,selbst wenn wir vergessen wollen". 

Rudolf Herz (München) und Reinhard Matz 
(Köln) verweigern sich mit ihrem Vorschlag 
„überschrieben" dem Wettbewerbsauftrag. Das 
Grundstück wird ,.,erkauft. die Mittel fließen 'in 
eine „Stiftung zur UnlerstUtzung verfolgter Min­
derheiten". Auf der historischen, vielDefahrenen 
Nord~Süd-Autobahn in der geographischen Mitte 
des vereinigten Deutschland pftastern sie einen 
Kilometer so auf, daß die Geschwindigkeit auf 30 
Stundenkilometer gedrosselt wird, markieren ihn 
als "Denkmal für die ermordeten Juden Europas". 

Benachb•rte Raststätten beherbergen eine kleine 
Dokumentation. Bewußt offen bleibt die Frage: 
„Was ist das eigentliche Ärgernis? Der Holocaust 
oder diese Form seiner Erinnerung" durch 
Geschwindigkeitsbegrenzung? 

Herz/Matz befreien sich mit ihrem konieptorien­
tierten, provokativen Vorschlag aus den einen­
genden Standort-, Dimensions- und Rollenvorga­
ben. Sie erfinden keine neue künstlerische Form, 
sondern widmen ein authentisches Stück Auto­
bahn im realen Zentrum Deutschlands zum 
„Denkmal"' um - als Kritik am damals wie heute 
... gemeinschaftsstiftenden Symbol~ des deutschen 
Selbstbewußtseins, am Mythos von Hitlers Auto· 
bahn, von deutscher Tüchtigkeit, Mobilität und 
Rücksichtslosigkeit. Die Künstler knüpfen an die 
,,Absage an eine scheinbar heile nationale Iden• 
tität" an, die Salomon Korn, Architekt und Vor­
standsmitglied des Zentralrats der Juden in 
Deutschland, als Voraussetzung zur Ertichtung 
des Mahnmals gefordert hatte. ,.Wir gehen davon 
aus"', schreiben sie, .,daß heute nur die perma~ 
nente Infragestellung eines weithin anerkannten 
Symbols die erwünschte Lebendigkeit eines 
Denkmals auf längere Zeit hin ermöglichen kann"'. 

Realisieren? Abwarten? Verzlchlen? 

Zwei Monate lang waren die 19 Modelle und Ent­
würfe des zweiten Verfahrens in der Galerie im 
MarstaH am Schloßplatz ausgestellt. Genauer 
gesagt: 18 Modelle, denn Markus Lüpertz (den 
Josef Paul Kleihues zur Teilnahme vorgeschlagen 
hatte, nachdem er den befreundeten Mater und 
Bildhauer zwei Jahrzehnte lang mit Direktaufträ­
gen zur Kunst am Bau bedacht hatte, so zum Bei­
spiel beim Neubau des Krankenhauses Neukölln) 
• Lüpertz also hatte sein Modell aus der Ausstel­
lung zurückgezogen, empört darüber, daß er in 
der Öffentlichkeit so wenig ZUstimmung für seine 
Idee gefunden hatte, die nackte Gestalt der 
Rahel .als Symbol schlechthin des jüdischen 
Exils" zum Zentrum seines Denkmalentwurfs zu 
machen. Dabei hatte ihm offensichtlich nie.mand 
gesagt. daß viele Juden in der Darstellung eines 
nackten menschlichen Körpers - auch und gerade 
zum Zweck des Gedenkens - eine Beleidigung, 
wenn nicht gar einen Affront sehen. Nicht nur 
die orthodoxen, sondern auch die eher konserva­
tiven Juden würden ein Denkmal mit einer sol­
chen Ikonographie niemals besuchen wollen. 

Nachdem währ,nd dor l@tzten ,ieben Jahre • seit 
der offiziellen Befürwortung eines „nationalen 
Mahnmals .. - die Entscheidungen in der Regel 
hinter verschlossen~n Türen getJoffen wurden, 
appellierten die Auslober nun dringlich an die 
Bürger, ihre Meinungen zu äußern, allerdings bit· 
te nur zu den vier nun ausgewählten Entwürfen. 
Von „einge!>auter Öffentlichkeit" sprach der kul­
tursenator und davon, daß die Auslober „sehen 

würden, wie die Entwürfe in der Öffentlichkeit 
aufgenommen"' werden; doch präzisere Vorstel~ 
lungen darüber, wie Meinungen von Bürgern und 
Fachöffentlic.hkeit auf qualifizierte Weise in die 
Entscheidung eingebunden werden könnten, 
waren den Auslobern nicht zu entlocken. Daß sie 
~ich auch faktisch wenig darum bemühten. die 
Rahmenbedingungen einer solchen späten, aber 
doch nicht unwichtigen Auseinandersetzung zu 
verbessern, wmde zum Beispiel daran deutlich, 
wie rasch nicht nur die Dokumentationen des 
offenen Wettbewerbs und der drei Colloquien ver­
griffen waren (die man mit minimalen Kosten 
hätte nachkopieren und für eine entsptechende 
Gebühr verkaufen können), sondern auch die 
Ertäuterungsberichte der am intensivsten disku~ 
tierten Entwürfe des zweiten Verfahrens, die zum 
Beginn der Ausstellung noch vollständig für eine 
Schutzgebühr erhältlich waren. Angesichts der 
extrem hohen Gesamtkosten der beiden Verfah-
1en mußte das Sparen an dieser Stelle von den 
Besuchern als Mißachtung empfunden werden. 
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Denn die Neugier war groß. Auf besonders inten­
sives Publikumsinteresse traf eine Veranstal­
tungsserie von Diskussionen: vier, bei denen der 
Kultursenator zum Gespräch mit den Verfassern 
der vier Arbeiten der engsten Wahl einlud, eine 
mit der Präsidentin und mit Mitgliedern des 
Deutschen Bundestages und eine sechste, die der 
„Förderkreis„ veranstaltete. Dabei fiel auf, daß 
gerade die inhaltlichen Implikationen der jewei­
ligen Entwürfe (Welche Formen des Gedenkens 
werden entwickelt? Von welchem Geschichtsbild 
gehen sie aus?) fast überhaupt nicht diskutiert 
wurden; statt dessen standen die Selbstdarstel· 
Lungen der einzelnen Künstler und ihrer Ideen im 
Vordergrund. Vorherrschend waren auf der einen 
Seite die Erörterung gestalterischer Detailfragen, 
auf der anderen die Propagierung von Grundsab:• 
positionen, die in der für die Mahnmaldiskussion 
nach wie vor charakteristische Atmosphi'lre oft 
ritualisierten Charakter annahm. Vertan wurde 
damit die Chance, die vier Arbeiten (und eventu­
ell weitere) im konzeptionellen Vergleich zu dis­
kutieren, also kritisch auszuloten, mit welchem 
Ansatz und mit welchen künstlerischen Mitteln 
die für eine nationale Gedenkstätte wesencikhen 
Fragen jeweils bearbeitet und beantwortet wur­
den: Der Moderator Ernst Elitz, Intendant des 
Deutschlandradios, war auch mit dem Thema zu 
wenig vertraut, als daß er die Gespräche hätte in 
eine solche Richtung lenken und vertiefen kön­
nen. Er gab s:ich später in einem Tagesspiegel­
Beitrag (14.3.) als Befürworter des Realisierens 
um jeden Preis zu erkennen und warf • wie Lea 
Rosh es immer schon getan hatte • Zögerern und 
Kritikern „eine Mischung aus Kleinmut und Pro­
filneurose" vor. 

Doch wie schon nach dem ersten Verfahren zeig• 
te sich, daß der Wille zur Realisierung - öffent­
lich verkündet im Datum der Grundsteinlegung, 
wenigstens dieses einvernehmlich beschlossen 
und sogar noch einvernehmlich geändert, näm­
lich vom „Holocaust"•Gedenktag 27. Januar 1999 
auf den 20. Januar, den Jahrestag der Wannsee· 
Konferenz - daß dieser Wille allein nicht trug, 
weil die drei Auslober, die erklärtermaßen nur 
gemeinsam entscheiden wollten, sich nicht auf 
einen der vier Entwürfe einigen konnten, obwohl 
doch alle drei Parteien zuvor verkündet hatten, 
mit jedem dieser vier Entwürfe leben zu können, 
Lea Rosh hatte bereits auf der Pressekonferenz 
nach Verfahrensabschluß bekannt gegeben, daß 
sie den Entwurf von Jochen Gerz favorisiere und 
für dessen Realisierung auch ein einstimmiges 
Votum des ,Förderkr,i1e1" eiPgeholt h~be. Sie 
begründete ihr Votum für den Konzeptkünstler 
{über das sich \fiele Beobachter eingedenk des 
bisherigen affirmativen Kunstverständnisses des 
,,Förderkreises" - siehe Teil 1 des Beitrags -
höchst überrascht zeigten) mit der Gerzschen 
Idee, .,die Bevölkerung zu beteiligen", was dem 
Ansatz des „Förderkreises" entgegenkomme, der 
ja aus einer Bürgerinitiative hervorg~angen sei. 

Der Kultursena• 
tor wiederum 
plädierte für 
die Realisie• 
rung des libes­
kind-Entwmfes 
als ,..interessan­
te städtebauli­
che Annähe­
rung"'. Das 8un­
d es v o tu m 
schließlich 
wurde von Hel­
mut Kohl selbst 
verkündet: Bei 
seinem Aus­
stellungsbe­
such hatte ihm 
der Entwurf 
von Eisen-
man/Serra am 
besten gefal­

len; allerdings müsse er überarbeitet werden. 

Der Bundeskanzler hat Erfahrungen mit Kunstver• 
ordnungen in Berlin, davon zeugt zum Beispiel 
die Käthe-Kollwitz-Verfälschung für die Neue 
Wache. Soll nun, wie es der Bundeskanzler 
wünscht, Eisenman/Serras Idee - die gerade 
wegen ihrer Radikalität von weiten Teilen der 
Fachöffentlichkeit als die künstlerisch interes­
santeste eingestutt wird - durch Überarbeitung 
entschärft, pflegelei~ht und protokollgerecht 
gemacht werden? Einen Grüngürtel rundherum 
wOnscht Kohl und größeren Abstand zwischen 
den Stelen für staatliche Zeremonien (der Tages~ 
spiegel titelte: ,,luftiger mahnen!"). Doch Kranz­
niederlegungszeremonien hatten Eisenman/Serra 
nicht gewollt, et>ensowenig wie Inschriften, die 
Kohl sich in seinem zweiten Nachbessen..mgs-Vor­
schlag ausdachte: Namen von Orten der Vernich­
t'ung, von zerstörten jüdischen Gemeinden oder 
von jüdischen Familien. Nach solch didaktischer 
Aufbereitung würde sich, wie man hört, auch Lea 
Rosh mit diesem Entwurf anfreunden können. 

Beide Verfasser haben einen Ruf zu verlieren. Als 
Architekt ist Eisenman gewohnt, die Wü~sche der 
Nutzer in EntwOrfe einzuarbeiten. Der Name Ser­
ra stand bisher eher für Autonomie und Kompro­
mißlosigkeit (wenn man einmal von der ungluck­
lichen Entstehungsgeschichte seines Denkmals 
für die „Euthanasie"-Opfer i n der Bertiner Tier­
gartenstraße absieht). So darf man gespannt 
sein, wie sie die von ihnen akzeptierte Überar­
beitung bewerkstelligt haben (deren Ergebnis bei 
Redaktionsschluß dieses Heftes noch nicht fest­
stand). Vielleicht werden sie taktisch listig erst 
einmal den Attacken der Auslober nachgeben, 
um dann doch mBglichst viele ihrer Essentials 
durchzudrücken? 

Das Mahnmaiprojekt ist längst in einen politi­
schen Sog geraten, der inhaltliche beziehungs­
weise fachliche - künstlerische, architektonische, 
gedenkstättenpädagogische - Argumente als 
zweitrangig erscheinen läßt. Was auch immer 
realisiert wird, transportiert die unbewältigten 
Probleme, die den von Anfang an gesetzten und 
bis heute beibehaltenen Prämissen geschuldet 
sind. Der in jüngster Zeit ernsthaft erwogene Vor• 
schlag, eine Zeitlang abzuwarten, um alle Argu­
mente ohoe Realisierungsdruc.k zu prüfen und die 
Grundlagen zu verbessern und zu vertiefen, pro• 
voziert die Angst .,,or der Oauer•Debatte, die das 
schon längst darniederliegende öffentliche Enga­
gement vollends zum Absterben bringen würde. 
Gegen den Vorschlag, bewußt auf das Denkmal zu 
verzichten, wird bisher noch das Argument der 
internationalen Meinung ins Feld geführt: daß es 
nämlich der Welt, gerade auch Israel und den 
USA, nicht zu vermitteln sei, wenn Deutschland 
den Versuch, sich zu seiner Schuld zu bekennen, 
kleinmütig aufgegeben hätte. Wie wenig haltbar 
dieses Argument ist, zeigt eine Vielzahl internaM 
tionaler Pressestimmen, di-e dem Projekt höchst 
distanziert gegenüberstehen. 

Doch mehren sich die skeptischen Stimmen. 
Selbst bei den ehemaligen Unterstützern des 
Mahnmaiprojektes bröckelt die Front .• Ein Ver­
zicht aus Einsic-ht wtirde alle Beteiligten ehren'", 
schrieben 19 prominente Kulturschaffende aus 
dem Umfeld der Betlin-Brandenburgischen Aka­
demie der Künste. Noch versuchen Lea Rosh und 
ihre Freunde, die aus innerer Einsicht zu S~epti­
kern gewordenen Briefeschreiber zu maßregeln. 
Doch „das übliche Rezept des Augen zu und 
durch ist dabei wenig dienlich"'. schrieb der 
Historiker Christian Meier (Der Tagesspiegel, 
26,3,98), .. ,Erstens ist S?äte Einsicht immer 
noch besser als gar keine. Zweltens ist die F'ahig­
keit ZtJ lernen, entgegen dem hierzulande herr­
schenden Vorurteil. kein Makel, sondern ein Zei• 
chen von Verstand." 

Daß allerdings der Regierende Bürgermeister sich 
nun auch von dem Mahnmaiprojekt zu distanzie· 
ren begonnen hat, hinterläßt eher zwiespältige 
Gefühle. Ohne Zustimmung des Landes als einem 
der drei Auslober kann kein Entwurf realisiert 
werden. Eberhard Diepgen hat den Rat von Intel· 
lektuetlen nie besonders geschätzt; in diesem 
Fall benutzt er ihn jedoch offensichtlich, um sei• 
ne hinreichend bekannte generelle Ablehnung 
von Denkmälern für NS~Opfer zu legitimieren. Die 
Frankfurter Allgemeine Zeitung zitierte ihn am 
19.3. mit der Äußerung, Berlin dürfe nicht zur 
#Hauptstadt der Reue"' we·rden. 

Ein Verzicht auf die Errichtung des Mahnmals ver­
langt jedoch eine umso i11tenS"ivere inhaltliche 
Auseinandersetzung und notwendige,weise auch 
eine verstärkte Unterstützung der bestehenden 
Gedenkstättenarbeit. Wenn dies gelänge, könnte 
in der Debatte selbst • und nicht im ge!>auten 
Objekt • der Schlüssel zum angemessenen 
Umgang mit dem Thema liegen. 

Stefanie Endlich 
Kunsthistorikerin, Jurymitglied beim Wettbewerb 
,.Denkmal für die ermordeten Juden Europas" 

Die Beschreibung der Entwürfe sowie weitere 
Passagen dieses Beitrags stützen sich auf einen 
Artikel, den ich gemeinsam mit Rorian von Butt­
lar für die italienische Architekturzeitschrift 
OOMUS geschrieben habe. S.E. 

01: Modell von Serra/Eisenman 
02: Entwurf von WeinmiUer 
03: Entwurf von Lit>esKind 
04: Modell von Gerz 
Fotos: Stefanie Endlich 
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Die angemessene Perspektive 
Zur O_lskusslon um das Berliner Holocausl•Mahnmal: Wer Ist das „Wir" des deutschen Erinnerns? 

Es besteht kein Zweifel darüber. daß bei einem 
beliebigen Bauvorhaben drei Fragen von hervor­
ragender Relevanz sind: Wer baut? Für wen wird 
gebaut' Zu welchem Zweck soll gebaut werden? 
Seltsamerweise werden Antworten auf diese Fra­
gen In der fast zehnjährigen Debatte über den 
Bau des Holocaust-Mahnmals In Berlin kaum 
ernsthaft gesucht. 

Wer baut das Monument? Die Bundesrepublik 
Deutschland, vertreten durch die Bundesregiea 
rung1 die Stadt Berlin, vertreten durch den 
Senat, und eine Initiativgruppierung, definiert 
durch den \Villen. ein solches Mahnmal zu 
errichten. 
Für wen soll gebaut werden? Für die Bürger der 
Stadt, die seit ei11iger Zeit wieder den Titel 
einer Hauptstadt führt. und folglich auch für die 
Bürger des ganzen Landes. Welche Funktion soll 
das Mahnmal erfüllen? Es soll an den Holocaust 
- das heißt an den fabrikmäßigen Massenmord 
des NS-Staates, begangen an Juden • erinnern. 
Das Wort "erinnern" impliziert dabei, im Gegen• 
satz zu „erzählen" oder "berichten", daß der 
Gegenstand der "Erinnerung" nicht etwas Neu• 
es, Unbekanntes darstellt. sondern einen 
Bestandteil des Gedächtnisses ausmacht. des­
sen Vergessen verhindert werden soll. Besitzt 
aber die Bundesrepublil Deutschland •in ein­
heitliches "kollektives Gedächtnis•? Notabene 
eines mit einheitlichen Erinnerungen an den 
Holocaurt? 

Bei der Betrachtung des Holocaust betreten wir 
den Tatort eines Mordes, und die Tatsache, daß 
es sich um einen Massenmord handelt, entbin• 
det ihn weder von seiner Tragik noch von seiner 
Kriminalität. Die Betrachtung des Tatortes bie­
tet zwangsläufig drei Perspektiven zur Auswahl 
• und nur diese drei: nämlich die des Täters, die 
des Opfers, oder jene eines mehr oder weniger 
beteiligten Zuschaue,s. Ein halbwegs normal 
sozialisierter Mensch lehnt die Perspektive des 
Täters intuitiv ab, weil si e als Identifikations­
basis unsympathisch ist. Ni cht viel anders ver­
hält es sich mit der Perspektive eines unbetei­
Ugten Zuschauers; der untätige Betrachter 
macht sich durch sein Nicht•ein9reifen zumjn­
dest im moralischen Sinne mitschuldig. Aber 
haben die Bundesrepublik Deutschland und di• 
Stadt Berlin wirklich das Recht, in ihr kollekti­
ves Gedächtnis die Perspektive des Opfers in 
diesem Massenmo,d hineinturlehen? 

Skurrile Haltung 

Je weiter wir uns zei tlich von den Ereignissen 
zwischen der Wannseekonferenz und der Befrei­
ung von Auschwitz entfernen, desto skurrilere 
Züge nimmt in meinen Augen der Zugang der 
Menschen in Deutschland dazu an. Ich lebe in 
diesem Land und dessen alt neuer Hauptstadt als 
Jude seit einem Vierteljahrhundert. Ich begegne 
ständig Bekannten, die nationales Denken 
ablehnen, europäisch empfinden und nach den 
Prinzipien der Aufklärung handeln. Aber bei die­
sen Menschen, die kein Verständnis für nationa­
le Selbstdefini tionen auf dem Balkan aufbrin­
gen, konstituiert sich ein deutsches "Wir"­
Bewußtsein, sobald die Rede auf den Historiker, 
auf das Goldhagen-Buch oder eben auf das Ber• 
liner Holocaust-Mahnmal kommt, und zwar quer 
durch die Generationen. Ich habe Schwierigkei­
ten mit einem solchen "Wir" im Jahre 1998. 

Für mich berteht mein Zugang zum Holocaust 
eindeutig und primär aus dem Schicksal meiner 
Eltern und Großelt ern während dieser Zeit. Was 
es für mich insgesamt bedeut et, wäre ein ande­
res Thema, ein sehr komplexes und schwieriges, 
denn die Zwangsjacke der Opferrolle ist nur auf 
den ersten Blick sympathischer als Ihr Gegen­
part. Wichtig ist an diesem Punkt nur, daß es 
für mich einen selbstverständlichen individuel­
l•n Standort In bezug auf das Thema gibt und 

~ im ZtJsammenhang damit auch die entsprechen­
-;;; de Perspektive. Daß die mich umgebend•n 
= nichtjüdischen Mitbürger ihren St andort nicht .= sehen wollen oder können, scheint mi r der 
:S Sctilüssel für die sogenannte deutsche Gedenk­
: kultur zu sein. 

j Wir wissen alte, daß die NSOAP in keinen freien 
';; Wahlen die Mehrhei t der Wählerstimmen auf 
'; sich vereinen konnte und daß sie sich einer 
=i bürokratischen "Machtergreifung" bedienen 

""'lt mußte; folglich ist die Unterstellung, die Mehr-
heit der Deutschen oder gar alle seien von 

i 
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Anfang des "Dritten Reiches" an Nazis gewesen, 
ein nachweisbar erlogener Mythos. Es gab leider 
genügend Deutsche in jener Zeit, die ausreich­
ten, um Eutopa in den größten Trümmerhaufen 
der Geschichte zu verwandeln. Es gab aber auch 
respektable Gruppierungeo der Gegner dos 
Nationalsozialismus. Im Namen welcher Logik 
sollen sich doren Nachkommen heute als 
Angehörige eines ominösen "Tätervolkes" 
betrachten? 

Der Begriff der "'Kollektivschuld" • später in 
"Kollektivscham" abgeschwächt - fußt meiner 
Meinung nach auf drei wesentlichen Stützpfei• 
lern. Der erste und wichtigste waren die Alliier­
ten, die in der Kriegszeit ein Feindbild des 
"Oeutschen" ausgegeben hatten, daher war in 
d•m beset2ten Land für si• jedor im Zw•il•lsfal­
le zunächst ein Hitler-Anhänger. Für die zweite 
Säule halte ich die etablierte Politik in den 
ersten Jahren der Bonner Republik., und zwar in 
allen demokratischen Parteien. lhre Vertrete, 
mußten pragmatisch handeln. um das lahmge­
legte Land wieder funktionsfähig zu machen. 
Für sie zählte das, was 'Jon einem Kompromit• 
tierten für die Zukunft zu erwarten ist, und 
nicht das, womit er sich in der Vergangenheit 
die Weste befleckt hatte. Da die Lösung der 
gigantischen Aufgabe, der sich die deutsche 
Nachkriegspolitik zu stellen hatte - nämlich auf 
den Trümmern eines totalitären und dazu noch 
anachronistischen Regimes eine funktionsfähi­
ge Demokratie aufzubauen • letztendlich doch 
zu einer Erfolgsgeschichte geführt hat. tue ich 
es mir nicht leicht, eine so motivierte Flticht zur 
undifferenzierten "Um,.,erteilung der Verantwor-

tung" auf die ganze Bevölkerung scharf zu kriti• 
sieren. Der dritte und verdächtigste Träger 
indessen waren mit Sicherheit all j ene wendebe• 
reiten Kompromittierten mit befleckten Westen, 
die ihre konkrete Schuld nur zu gern in dem 
Sammelbecken der allgemeinen "nationalen Kol­
lektivscham" verschwinden ließen. Ich kann 
also zum Teil nachvollziehen, wie das deutsche 
Hotocaust-"Wir"' seinerzeit entstanden ist. Wer 
aber benötigt es heute? 

Ein auffäUiger Teil meiner Erfahrung mit den 
schon erwähnten aufgeklärten, antinationalen 
deutschen Eurnpäern besteht aus meiner Ver• 
blüffung darüber, daß kaum einer von ihnen 
weiß, wie weit die Mitglieder der eigenen Fami­
lie in jene Geschichte verstrickt gewesen sind. 
Rein statistisch gesehen müßten mindestens 
etwa 20 Prozent von ihnen auf meine Seite der 
Barrikade gehören, weil das Regime, wie wir 
wissen, nicht nur jüdische Opfer hatte. Etwas 
offensichtlich Neurotisches • möglicherweise 
die Angst vor katastrophalen Entdeckungen -

hindert sie darc1n, sich Gewißheit zu verschaf• 
fen. Aus dieser Unsicherheit hetaus, die heute 
niemandem und nichts mehr nützt, bürden sie 
sich Rituale auf, die einer merkwürdigen Selbst• 
Läuterung auf Verdacht dienen sollen. Dies 
könnte auf einen Unbeteiligten höchstens mit­
leidheischend oder lächerlich wirken, wenn die­
se Rituale • und das zu errichtende Mahnmal 
sticht dabei hervor - nicht immer wieder zum 
äußerst fragwürdigen und schlicht unästheti­
schen Ausleihen der Opferrolle führen würde, 
die diesem deutschen Holocuast-"Wir" ganz und 
gar nicht geziemt. 

Ausgeborgte Trauerarbeit 

Ich habe im Rahmen der Mahnmaldebatte mehr· 
fach da, Wort ergriffen und erklärt. daß es mich 
al~ Juden nicht interessiert, ob die Bundesre­
gierung des vereinten Deutschland sich dazu 
aufrafft, den vielen kleinen wirkungslosen 
Mahnteichen ein großes zentrales wir~ungsloses 
Mahnzeichen hinzuzufügen. Daraus resultierend 
wc1r ich der Meinung, daß es nicht die Sache der 
Juden sein darf, inhaltlich in die Gestaltung des 
Mahnmals hineinzureden, denn für uns gibt es 
selbstverständlich und zu Recht innerhalb des 
deutschen Holocaust-"Wir" keinen Platz. Inzwi­
schen stammen die meisten Entwürfe in der vor­
läufigen Schlußrunde des Mahnmal-Wettbe­
werbs von jüdischen l<ünstlern, was angesichts 
der eingangs gestellten drei Fragen geradezu 
absurd anmutet. So gebe ich meine vornehme 
Zurückhaltul')g auf, obwohl es mir nach wie vor 
suspekt erscheint, daß es die Nachkommen der 

Opfer sein sollen, die der Trauerarbeit der Nach­
kommen der fäter und Mitläufer den künstleri• 
s.chen Ausdruck verleihen. 

Hier ist also meine Vorstellung, wie das deut­
sche Holocaust-"'Wir" unter redlicher Berück­
sichtigung des eigenen Standorts ein Holo­
caust~Mahnmal in der Hauptstadt errichten 
könnte. Ich beziehe mich auf das immer noch 
'JOrgesehene Gelände, das zwar zur Monumenta­
lität einlädt, aber nicht zwingt. Seine Weite 
kann bei der richtigen Perspektive sogar nütz­
lich sein. [eh würde das Gelände mit Gras 
bewachsen lassen und das Gras ständig kurz 
halten. Einige Betonpfade würden für Schlecht~ 
wettertage den Zugang vom Rande zur Mitte 
gewährleisten. In der Mitte würde ich ein ver­
gleichsweise kleines Hakenkreuz aus Beton auf 
den Ras~n legen, so groß, daß in jedem der vier 
Schenkel jeweils vier voneinander getfennte 
quadratische Betonkabinen Platz finden wür­
den. Die Kabine mit je einem separaten Eingang 
sind von innen und außen aus rauhem, geweiß-

tem Beton. Die Eingangstüren sind aus Stahl. 
Die Kabinen haben keine Fenster und nur künst• 
liehe Beleuchtung. Die ge~mte Einrichtung des 
jeweiligen Raumes besteht aus einem Stuhl und 
einem Tisch, auf dem Tisch steht ein Computer. 
In dem Computer sind NS-bezogene Daten 
gespeichert. möglichst zahlreich. Namen und 
Geburtsdaten der wirklichen Täter - SS­
Angehörlge. KZ-Mannschaften. Gehaltsempfän­
ger der Gestapo etc. -, Daten über Bewegungen 
der einzelnen Wehrmachtseinheiten mit genau• 
en Angaben über die unterwegs erfolgten Exe• 
kutionen usw. Der Benutzer hätte die Möglich­
keit, mitgebrachte Angaben Ober die eigenen 
Familienangehörigen einzugeben und "überprü­
fen" zu lassen. Im Fall eines "positiven Befun­
des" würde ihm das Programm Informationen 
über den Rang seines Verwandten sowie die 
damit verbundenen Befugnisse, über wahr• 
scheinliche oder tatsächliche Tätigkeiten 
zugänglich machen. Einer, der sich wirklich mit 
dem Holocaust und seinem eigenen Platz darin 
ehrlich beschäftigen möchte, könnte dann 
einen - in sehr vielen Fällen wohl befreienden -
intimen Blick in die Vergangenheit werfen. Der 
Gang durch die leere Fläche auf das unansehnli­
che Hakenkreuzhäuschen zu wäre schon rein 
räumlich kein angenehmer Gang - aber soll und 
kann die Beschäftigung mit dem Holocaust eine 
angenehme sein? 

Nach Verlass.en des Häuschens stünde es dem 
Besucher frei, einen pietät,.,ollen Schritt auf die 
Opfer dieser Geschichte zuzugehen. Es ist ein 
alter jüdischer Brauch, nach dem Besuch an 
einem Grab ein kleines Steinchen auf die G..-ab-

platte zu legen. Die bei weitem meisten Opfer 
des Holocaust haben keine Gräber. Daher könn­
te man einen symbolischen Punkt auf der Gras­
fläche neben dem "Mahnmal" wählen, wo jeder 
Besucher nach dem Blick. in die ei.gene Famili• 
engeschichte ein Steinchen niederlegen könnte. 
Es wäre zu hoffen, daß die aufgeschütteten 
Steine bald einen Hügel, einen Berg ausmachen 
würden. Mit der Zeit würde dann dieser Gedenk­
berg und nicht das benachbarte häßliche 
Hakenkreuz die Wiese dominieten. Und das 
wäre, glaube ich, wirklich ein positives Oenlttei­
chen. 

Peter Ambros 
aus Berliner Zeitung vom 20.02.98 

01: Modell von Daniel Ubeskind. 
Foto: Architekturfotografie Bitter/Bredt 



Baut Serra! 
Berlins Holocaust-Mahnmal 

Auch zum AbS<hluß des zwoiten Wettbewerbs um 
das Berliner Holocaust-Mahnmal häufen sich die 
defätistischen, die besorgten, ablehnenden, ja pro• 
testierenden Stimmen. Alle vier Entwürfe des Fina­
les, so heißt es vielstimmig aus den verschieden­
sten Ecken, seien mißglückt. Man dürfe sich vor der 
bitteren Wahrheit nicht drücken: Nach zehn Jahren, 
nach der Konsultierung von künsttem und Gelehr­
ten aus aller Welt, nach Hunderten von Vorschlägen 
und Modellen, zahllosen Konferenzen und Debatten 
sei das Projekt gescheitert. Nun solle man die Ide,e 
begraben und die beträchtliche Preissumme sinn­
voller für die Hinterbliebenen des deutschen Juden­
mords und die Pflege und Frequentierung der histo­
rischen Schauplätze des Verbrechens verwenden. 

Nach dem ersten Wettbewetb waren die Depressio­
nen zwangsläufig. Nach dem zweiten Durchgang 
sind Sle grundlos. Je mehr man über die vier letzten 
Projekte nachdenkt, um so schlüssiger, beein­
druckender und wünschenswerter erscheint einer 
dieser Vorschläge: der Pfeiler- oder Wandscheiben­
wald der beiden Amerikaner Eisenman und Serra. 
Nur ihr Entwurf verspricht die Erschließung und 
suggestive Beherrschung de, übermäßigen Gelän­
des, ja macht dessen Größe notwendig und zwin­
gend. Ihre Idee ist radikal umfassend, vielschichtig 
und homogen. 

Richard Serra lehnt zwar inhattliche und symboli­
sche Sinngebungen ab, kann aber Deutungsversu­
che der Adressaten nicht verhindern. So ist die 
Nähe zu einem Friedhokbezirk, einem Grabstelen­
feld unabweisbar. In der Kritik am Projekt der Ame­
rikaner is.t viel die Rede von der abstoßenden 
Monumentalität, ja dem Schretken dieses Denk-

mals. Ooch monoton und abstoßend ist ihr rauher 
"Hain" keineswegs.. Die Modulationen im Bodenreli­
ef und die ~chs.elnden Höhen der ?feiler verleihen 
Serras. "Wald" Rhythmus und wellenhafte, pulsie­
rende Be:wegung. Der enge Abstand zwischen den 
viertausend Stelen (jeweils knapp ein Meter) ergibt 
ein Dickicht, aber keinen klaustrophobischen 
Dschungel, da die planvolle Anlage klare Durch­
blicke und Orientierungen ertaubt. Ihre Enge ist 
notwendig - nicht um Angst und Grusel zu erzeu­
gen, sondern um den Rummelplatz zu verhindern 
und die Bes.uchermassen aufzulösen. Oas Denkmal­
gelände ist nicht abweis.end, sondern nach allen 
Seiten offen und durchsichtig. Doch es duldet kein 
Gruppen- und Mass.enerlebnis, es erschließt sich 
nur dem einzelnen, der beim Durchwandern des 
Scheibenfelds auf sich allein ge,teUt sein wird. Er 
wird von einem Ozean von Totensteinen, einem 
Wald voller E.rinnerungsmale umgeben sein. Diese 
begrenzte Grenzenlosigkeit beschwört die Masse 
der Opfer, das gren,enlose Monden. Serras erste Ent­
wurfsfassung differenzierte dies Erlebnis noch 
höchst subtil. Eine einzige Säule war weiß markiert 
und pointierte damit das Schicksal des einzelnen 
Opfers im anonymen Meer der Massenvernichtung. 
Serras plastischer Zugriff ist ingeniös. Er verhin­
dert das. unangemessene kollektive Trauerritual, 
die öffentliche Manifestation, damit auch das 
Staatsdenkmal und den repräsentativen Staats­
akt. Dieser Mahnmalpark spricht nur den Einzel­
besucher an, isoliert und fordert ihn und zwingt 
ihn zur Stellungnahme, zur Entwicklung und Ver­
arbeitung eigener Erinnerungen und Gefühle. 
Noch einmal: Von diesem lichten Stelenhain dürf­
te kein niederschmetternder Schock, keine men­
schenfeindliche, abstoßende Gewalt ausgehen. 

Im Gegenteil: Die Scheiben steigen allmählich 
vom Boden bis zur Höhe von vier oder fünf 
Metern auf und senken sich dann wieder zu den 
Seiten. Die Wellenbewegung im Boden wie im 
Höhenrelief der Pfeiler hat, auch in der Aufsicht, 
noch eine besondere suggestive Wirkung, auch 
wenn Richard Serra solche Bedeutung vermutlich 
zurückweist: Das Auf und Ab symbolisiert den 
unzerstörbaren, pulsierenden Rhythmus. des 
leben,. der auch dieses Totenfeld tröstlich durch­
flutet und belebt. 

Dieses Projekt ist ästhetisch autonom, es ist 

reich an Bedeutungen ---­
und offen für Assoziatio­
nen. Es schließt ein Uni­
versum an Opfern ein. 
Serras und Eisenmans 
Vorschlag versöhnt auch 
mit der monströsen 
Größe des Platzes. Ein 
solches Erinnerungsfeld, 
ein begehbarer Denk­
malpark bedarf um der 
Wirkung willen weitläu­
figer Ausdehnung. In die 
Berliner Stadtlandschaft 
wird sich das Mahnmal 
als ein2:igartiges, gewiß 
fremdes und unverwech­
selbares Monument, als 
notwendiger Stachel 
eingraben. Der Standort 
in der gespenstischen Umgebung von Hitlers 
einstiger Reichskanzlei und dem Parteibunker 
des Mordregimes ist richtig. Genau plaziert ist 
hier das Mahnmal auch als Gegenstimme zum 
boomenden, gedächtnislosen Futurismus des 
Potsdamer Platzes, als Gegenpart ferner zum 
historischen Berlin, in der Nachbarschaft des 
Brandenburger Siegestores und des alten und 
neuen Parlaments. Es macht die kaum zu verar­
beitenden Widersprüche der Stadtge,chichte 

erst erträglich. 
Wie ein Wunder, daß am Ende der quälendi,;J Debat­
ten ein großartiges Ergebnis greifbar erscheint. So 
muß nicht allein der Weg das Ziel und der Sinn der 
endlosen Bemühungen gewesen sein. Schnell vet­

gessen we,den die Kontroversen darüber sein. ob 
die Deutschen ein solches Mahnmal überhaupt bau­
en durften oder ob es Juden erlaubt war, sich an 
der "Entlaswng" der Täter zu beteiligen. Um das 
Holocaust-Mahnmal in Berlin, das wird einmal in 
den Geschichtsbüchern stehen, wurde gemeinsam 
erbittert gerungen. Es wird nicht, wie Kritiker ver­
muten, die Deutschen beruhigen und "'entlasten", 

es erledigt und verdrängt auch nichts. Es setzt in 
seiner archaischen Stille und Wucht einen bewe­
genden Akz'ent in die aufbrechende Hauptstadt. 
Jetzt sollte Serras Entwurf ohne mildernde Abstri­
che und verfälschende Zutaten gebaut werden. 

Eduard Beaucamp 
Aus Frankfurter Al/gemeine Zeitung vom 4.2.98 

01: Modell von Serra/Eisenman, 

Was der Himmel nicht faßt, soll ein Holocaust-Denkmal fassen 
Das Scheitern eines ProJektes 

Länger als ein halbes Jahrhundert dauert das Ver­
gessen, länger nur dauert die Nacht, in der die 
Opfer noch immer stürzen. Dieses land, das in 
seinem hybriden Wahn den Massenmord als indu­
strielles Ausrotten von Menschen durchsetzte und 
dabei alle humanistischen Kategorien in ein tod­
bringendes System verwandelte, will die Opfer 
dieser .,.Mördergrube"' (H.M. Enzensberger), die 
sich längst verschlossen hat, spät, viel zu spät in 
einem Denkrnat ehren. 

Von Wahnvorstellungen erlöst, sollen sich Geden­
ken und Sühne. die öffentlich bestellte Trauer, die 
9ewünschte Erinnerung gar des millionenfachen 
Mordes an einem zentralen Ort im Land der Täter 
einstellen. Schon der Versuch dieser symbolischen 
Konzentration in Form eines Denkmals manife­
stiert eine Vision, die ihre Schuld längst im Ver­
gessen getilgt und auf die Abstraktion der 
Geschichte vertraut. • 

Wieviel Banalität verträgt das Gedenken, welches 
zugleich die Aufarbeitung dieses deutschen 
Abgrunds ist? Haben die politischen Auftragge­
ber1 Berater und Juroren an9esichts unzähliger 
existierender trivialer Denkmäler tatsächlich eine 
sublime künstlerische Antwort erwartet, die in 
utopisch freier Erhabenheit die eigenen, wider­
sprüchlichen, gar hilflosen Vorgaben würde über­
treffen können? Warum, wenn man sich doch 
bewußt war, prinzipiell, daß ein Denkmal dem 
unfaßbaren Holocaust weder gerecht werden, 
noc.h diesen nac.hempfinden könnte, wurde diese 
Idee bis zu ihrem unausgesprochenen Scheitern 
verfolgt? - denn gescheitert ist es, dieses Projekt, 
das zeigen die Entwürfe des Wettbewerbs. Aber 
was für ambivalente Vorstellungen hatte die Poli­
tik formuliert: Ein „radikales" Mahnmal wurde 
gefordert, das nicht Nlaut oder leiseN. sondern 
,.unübersehbar ein Stolperstein"' sein sollte (Süs­
smuth)! Was fUr eine verräterisch groteske Dikti­
on!: Ein „Stolperstein" den Opfern der barba• 
rischsten Verl>rechen! Da plädierte man gar in den 
Colloquien für eine ,.Denkmalsprache, die dem 
Geschmack der Mehrheit der Menschen dieses 
Landes entsprechen sollte"', um zugleich auch für 
das Gegenteil einzutreten, für die absolute, 
künstlerische Freiheit eines Denkmals, das auch 
den Widersptuch der Öffentlichkeit hervorrufen 
könnte, während sich einzelne Mitglieder der Jury 
,.einen Dialog mit den Künstlern wünschten" 
(Kleihues). Selbst das Denkmal projizierte man 
sich als „eine Sprache, die sich mit der Zeit erst 
entwickeln sollte"' (Ronte). Wieviel naive Disso· 
nanz und Anmaßung hat es hier als übereinstim-

mende !9no,ani 9e9e~en: 
Hat man sich wirklich nicht gefragt, ob die Kunst 
je der Agonie von Katastrophen und Infernos ein 
adäquates Bild gegeben hat? Gab es je eine Spra­
che, die die Mysterien in anderes als subjektiven 
Sinn verwandelte? Wie selten findet sich eine 
Metapher der neuzeitlichen Analogie, in der sich 
die Schrecken der Wirklichkeit als das existentiel­
le Geworfensein des Menschen deuteten? Sollte 
sich in diesem Denkmal nicht wenigstens die 
metaphysische Intention einer solchen Grundhal­
tung erweisen oder deren heutige Gebrochenh.eit? 
Noch unter dem Eindruck der Konzentrationslager 
schrieb Paul Celan die „Todesfuge"', in der „der 
Tod ein Meister aus DeutschlandN ist. Celans Ver­
se sind das Kunstwerk, das in seiner schrecklichen 
und klagenden Schönheit auch die erschütternde 
Antiripation dessen war, was wir erst durch dieses 
Gedicht glauben konnten: den Verlust allen Sinns, 
ja, die Vorst•llung vom Tod Gottes! Und auch in 
der „Auschwitz-Vitrine" von Joseph Beuys emp­
finden wir in den armseligsten Materialisierungen 
menschlichen Seins den tödlichen Ernst der Höl• 
lenfahrten eines verbrecherischen Re9imes und 
den Willen zur eigenen Transzendenz: die 
Geschichte als realen Moment des Geistes zu 
erfassen, damit sith nicht wiederhole, was 
ge-schehen ist. 

Auch in Beuys' Werk NZeige deine Wunde" zielt die 
utopische Richtung nicht so sehr auf ästhetische 
Bezugsfelder, sondern auf die schmerzliche Wirk­
lichkeit des Abgrunds, den drohenden Verlust 
menschlicher Würde. In Pablo Picassos Bildern 
„Guernica" und „le chamie~ schließen sic.h die 
Ausnahmen: Werke, in denen die Welt einen 
Augenbliclc; anhält, weil sie durc.hdrungen ist von 
der leidens.chaftlkh subjektiven Anschauung, in 
dor allein sich das Antlitz der Wirklichkeit diffe• 
renziert. Wie rar sind jene Ansätze in diesem 
Jahrhundert, in seiner zweiten Hälfte allemal, 
geblieben! 

Wie armselig muten nun die Vorschläge an, die 
ein Denkmal des Leidens und der zerstörten Wür­
de des Abgrunds und der kontemplativen Versöh­
nung versuchen. Warum versagen sie samt und 
sonders in scheußlicher, ja monströser Physis und 
inhumaner Abstraktionsgröße? Hatte sich die 
Kunst dieses Jahrhunderts nicht sowieso längst 
der Idee des Denkmals in Skepsis entledigt? 
Erweist nicht all diese trostlos konzeptuell regle­
mentierte Ikonographie des adaptierten, aber 
falsch verstandenen Minimalismus nur dumpfe 
Ratlosigkeit vor der Fatalität des Geschehens? 

Manifestiert sich hier nicht ii"ßerstenfalls eine 
Ahnung von der Unmöglichkeit des Gelingens? 
Selten ist so offenbar geworden, daß der Minima­
lismus außerhalb des Museums nicht als Modell 
der Aufklärung dienen kann. Dem Urteil GyOrgy 
Konräds, der all diese Entwürfe als „gnadenlosen 
oder didaktischen Kitsch"' einstuft, wäre nichts 
hinzuzufügen als vielleicht jener Versuch, eine 
Antwort zu finden auf die Frage, warum dies so 
ist. 

In der Dichotomie der verloren großen Geste für 
einen Platz staatlich hypertropher Prasenz und 
dem schwierigen Ausdruck der Individuation 
menschlichen Leides erledigen sich die Entwürfe 
in kalter, konstruierter Grammatik. Ist im Entwurf 
von Eisenman und Setra mehr zu lesen als ein 
computer-determinierter Betonschulenwald? Wie 
soll sich hier - selbst bei einer technischen Über­
arbeitung des Entwurfs - eine Erinnerung an die 
ermordeten Juden Europas einstellen, wenn dies 
Art neutralisierter Erinnerung auch den Opfern 
des Kolonialismus oder der Inquisition gelten 
könnte? Kann man sich wirklich eine so ungeheu­
er große, glatte Stahlbetonfläche von 15.000 
Quadratmetern vorstellen, wie Jochen Gerz sie 
plant - und die als „Darstellung von Demokratie"' 
ein prozessuales Modell der Unfertigkeit einbe­
zieht, in dem .der Besucher" schließlich selbst 
,.das Mahnmal wird"? In Daniel libeskinds Ent­
wurf . .Steinatem" verknüpfen sich imaginäre, fer­
ne Koordinaten zu folgenreichen Bezugspunkten 
der Geschichte Berlins, die rein illusionär bleiben. 
Auf der riesigen Fläche seiner „Platte"' dominieren 
dQch nur die ebenso riesigen Gebilde durchbro­
chener Betonscheibe-n, in deren Physis und Glie­
derung nach den Vorstellungen des Autors sich 
alles, absolut alles visualisieren soll: das „Men­
schengewimmel der Stadt", aber auch die eigene 
Beton-.,Präsenz", die „Abwesenheit", ,.der Tag 
und die Nacht" oder gar „Durchbrüche wie Alt­
Berliner durchbrochenes Porzellan". Man staunt 
erschrocken über soviel freien Gleichnismut! 

In anderen Entwürfen findet die Metaphorik zu 
ganz und gar überzogenen Allegorien. die in 
ihrem theatraliS<hen Aplomb zugleich völlig emo­
tionslos. und mechanisch anmuten. Die Einheit 
des Gesamtkunstwerks bleibt unerreicht, der 
direkte Bezug fehlt. da Abstraktion und Individu­
ation hier einander ausschließen. 

Unverkennbar, wie das Zeitalter der Virtualität 
bereits Einzug hält. Sollte je eine diese, Planun­
gen realisiert werden, entstünde nichts als ein Ort 

der banalen A"ra, der die Bes"cher weniger 111ch 
dem Grund für das Denkmal als nach seiner trost· 
losen Form fragen läßt - neben der ebenso unsen­
sibten. ja banalen neuen Architektur in der Mitte 
Berlins. 

Wie ist es möglich, daß sich ausgerechnet bei 
einem Projekt der Humanität inhumane Aus­
drucksformen wie eine Krankheitsgeschichte 
abbilden? In Adornos Diskurs der Aufklärung 
lesen wir über den Verlust der metaphysischen 
Erfahrung die immer dringlichere Botschaft: ,,Die 
Gewalt, die der neuzeitliche Mensch der Natur 
zufOgt, kehrt sich gegen die innere Natur des 
Menschen." Was .spiegelt sich in diesen geschei• 
terten Projekten deutlicher als die Pathologie des 
Menschen, dessen modeme Rationalität den Ver­
lust der konkreten Anschauung erweist. lmmer 
deutlicher verliert sich die Kunst in der Antino­
mie ihres Gegenstandes; dort, wo sie sich ganz 
selbstbewußt ·politisch' für die Phänomenologie 
zuständig glaubt, also auch hier, versagt sie voll­
ends in epigonalem Relativismus, ja unglaubhaf. 
ten Behauptungswillen. 

Nicht unmöglich, daß diese Vorhaben eines 
,.Denkmals für die ermordeten Juden Europas" 
jetzt doch noch einmal überdacht wird, weil es 
seine tiefste innere Botschaft, den Imperativ des 
Gedenkens an den einzelnen Menschen der millio­
nenfach alleine sterben mußte1 verloren hat. 
Denn niemand wird sich angesichts dieser Ent­
würfe je vorstellen können, wie es gewesen ist: 
die Ermordung eines Kindes, in dessen Augen die 
Todesangst des Sterbens aufsc.heint, weil es die 
Mörder, unabwendbar, vor sich sieht. Der von 
György Konrad und anderen gemachte Vorschlag, 
auf ein Denkmal zu verzichten, muß jetzt ernst­
haft bedacht werden. An der Stelle der Beton­
landschaft, die die sac.hverständige .,.OemokratieH 
für eine breite Bevölkerungsschicht erzwingen 
will, obwohl diese sie wohl kaum annehmen wird, 
sollte ein Park, ein Blumenpark entstehen, den "" 
Opfern zugedacht. Ein ernstzunehmender ~ 
Geschichtsunterricht zur Aufklärung dieser ; 
schuldhaft deutschen Zeit wäre an allen Schulen .= 
heute und morgen das bessere Denkmal. ;; ... 

-;; 

Heiner Bastian ! 
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Denkmal17.Junl1953 
zur 1. Phase des Kunstwettbewerbs 

„Die verschiedenen politischen Gruppierungen 
lnziehen sich ouf Jeweils onder, Bruchstückt aus 
dem Steinbtuch dtr Geschichte. der keine eill<ku/1· 
g, Wahrheit bietet, sondem uns die A,Jfgo/n u/nr­
löß~ die Geschichte immer wieder von neuem zu 
bearbeiten.,. 
(zitiert ous dem Beltrog von Kathrin Hoffmonn­
Cumus zum Symposium) 

Zllsammentassung 

Am 25. und 26. Februar 1998 tagte in den Räu­
men dor veranstaltenden Senatsbehötde rur 
Bauen, Wohnen und Ver~ehr unter Vorsitz des 
Kölne, Bildhauers Ansgar Nlerhoff das 13-köp­
fige Preisgericht zur ersten Phase des Kunst­
"-"tltbewerbs •17. Juni 19S3". Von den 
ursprunglich 87 eingeladenen ICünstlerinnen 
und Künstlern dieses zweiphaslgen. nicht-ano­
nymen Wettbewerbs beteiligten sich 54 mit 
eingereichten Arbeiten, 9 Teilnehmer hatten 
ihre Beteiligung 1bgesagt und 24 weitere keine 
Beitr;ge eingereicht. 
Nach der zweitägigen Sitzung kam das Preisge• 
richt mit großer Mehrheit zu dem Schluß, keine 
der vorliegenden künstlerischen Beiträge für 
eint 2. Phase (die als Vertierungs• und Bur­
beitungsstufe bis Ende Hai 1998 in der Aus­
schreibung vorgesehen war) vortuschlagen und 
darUber hinaus dem Auslober nahezulegen, 
erneut über Ziel. Zweck und Gtstaltung in einer 
grundsätzlichen lnnkmaldiskussion nachzuden• 
ken. 
Nachdem dieser nach klassischem Modell zwei& 
ph•sig geplante kunstwettbewerb gescheitert 
ist, bleibt es dem Auslober zusammen mit einer 
kleinen Gruppe von Beratern aus dem Preisge­
richt vorbehalt••• über eine Fortsetzung de, 
Projekts durch Zuladungen oder aber Neueinla­
dungen zu entscheiden. Vorgehensweise und 
Termine stehen dafur bisher r,icht fest. 

Die Ausgangslage 

An die Ereignisse des 17. Juni 1953 zu erinnern 
und durch ein Otnk,..l des Datums an sich und 
der O~r ö«.ntllch durch eine O.nk~tzung 
zu gedenken, war eine eminent politische Ent­
scheidung. Sie wird nur durch die deutsche Verei­
nigung ab 1990/91 und durch die damit verbun­
dene Diskussion einer ·oenkmallandschaft"" fur 
die neue Hauptstadt Bertin nachvollziehbar und 
verstJndlich. Gab es doch während der fortlauren• 
den Teilung Deutschlands und Berlins kaum ein 
Ereignis, das in den getrennten Teilen so unter, 
schiedlich aufgefaßt, interpretiert. und für die 
jeweibgen po(iti>chen und ideologischen z-ke 
so gründlic.h instrumentalisiert worden ist wie 

eben das des 17. Juni 19S3. Das Datum war für 
beide Seiten vielfältig verwendete Munition im 
Schlagabtausch des kalten Krieges. Bezeichn•n• 
derweise wurde es auch sofort zugunsten des 
Datums der offiziellen Vereinigung beider deut• 
scher Staaten abgeschafft, als ob sich mit der 
Voll,ndung der Vertinigung •quasi teleologisch" 
auf dltSeS Ergebnis hin die facetten~ichen Anlit· 
gen und Motive des 17. Juni erfullt und damit 
auch der Gedenktag "lbst ausgedient hätten. 

Vor diesem Hintergrund muß der komplexe Ansatz 
diests Kunstwettbewerbs mit allen seinen imm1• 
nenttn Spannungen gesehen werden. Anstatt nun 
aber • wie bei der Neuen Wache Unter den Linden 
und in gewisser Weise auch befm Holocaust• 
Mahnmal • das Denkmal einfach "von oben" zu 
verordnen und ihm einen '"'fHtgtschriebenen• 
Sinn zu oktroyie-ren. wurde die inhaltliche und 
politische Komplexlt•t des Projektes ausdrücklich 
bei der Vo1bereitung thematisiert, diskutiert und 
schließlich auch in die Ausschreibung hinein­
transpomert. Wenn, wie oft konstatiert. der Pro• 
zeß dieser Ane;gnung eines Themas beinahe 
wichtiger für eine Denkmalsetzung ist als das 
physische Re!ultat, hat allein diese Vorberei­
tungsphase einen wichtigen Beitrag zur Bewußt 

~ achung und Neueinschätzung dtr Ereignisse 
~ eltisttt. .. 
e"Dle Studie zu den Ereignissen des 17. Juni 1953" 
~ es 8ertintr Forum für Geschicht• und Gegenwart 
-::;e.v. von 1995, die Dokumentation des von der 
-Senatsverwaltung für Bauen, Wohntn und Veri<thr 
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Zeugnisse hierfUr und waren den teilnehmenden 
Künstlern zugänglich. Besonders das Symposium 
mit stinen Kurzbe:itragen. ßerichtM dtr Arbeits• 
gruppen und Diskussionen unter Anwesenheit 
vieler der spilter eingeladenen Künstler beleuch­
tete die Vielf.iltigkeit und Komplexität des not­
wendigen Ansatzes und die damit auch implizit 
geforderten eher konzeptuellen Ann•herungs. 
und Ausdrudsformen fur ein solches Denkmal. 
Dies ganz im Gegensatz zum üblichen '"klassi• 
sehen Denkmal• mit seiner historisch belasteten 
Symbolik. wie sie bei so vielen Arbeiten der 
ersten und ?'l'-eiten Ph,se des Hotouust•Denk• 
mats mit Recht beklagt und hitiPert worden ist. 

Oaß mit einer solchen fundierten Untermauerung 
des Proj•lrtes eventu•U kunstlerische •1.ahmungser­
scheinungen• die Folge sein konnten, wurde in 
mehrtrtn Beiträgen ,uf dem Symposium schon 
angedeutet: die schlichte Überforderung von Kunst. 
In klarer Erkenntnis einer eher begrenzten Rolle 
eines solchen Denkmals klang für eine O.ftnition 
des kf'elnsten gemeinsal"'ftn Nenners S.iM Rolle als 
"Imputsgeb•r" und •ls ·stolperstein· (Gabriele 
Camphausen) an. 
Aber gerade die inhaltliche und konzeptionelle 
Offenheit der Ausschrtibung mit ihrtm Angebot 
det drti Hauptereignisorte und v;elen authenti­
schen Nebens.chaupllllztn als weitere mOgliche 
Standorte ließ vielfaltige und eigenwillig• Ideen 
und Lösungen erhoffen. 

Die Entwürfe 

Warum vergleichsweise viele Teilnehmer der Einla• 
dung zur Präsentation einer Idee in dieser ersten 
Phase nicht gefolgt sind. bleibt vielleicht einer 
späteren Motivforschung vorbehalten. Zeitman• 
gel kein Bearbeitungshonorar, Überfrachtung des 
Themas oder aber die fUr Teilnehmor vl•lfach als 
schodlich eingestufte heftige Disku,Pon um die 
inhaltlichen und künstlerischen Aspekte des 
Holocaust·Mahnmats könnten hi"fur Gründe 
gewesen sein. 

Festzuhalt•n bleibt. daß 5' Ideenbeitriige voria• 
gen, d.e- n,ch dem Urteil ~ Preisgerichts keine 
"'Tragfähigkeit"' für eine Weiterentwicklung auf• 
wiesen: ein doch einmaliger Vorgang. Selbst bei 
berechtigter Enttäuschung über die geringe 
Beteiligung und selbst bei der überraschenden 
Nicht-TeilNhme zahlreicher "'Prominenter'" gibt 
es doch zu denken, daß kein einzige, e1ngereich• 
ter Beitrag mehr als zwei Jurorenstimmen auf sich 
vereinigen konnte, wo mindestens eine einfache 
Mehrheit.. also ~ben Stimmen, notwendig gewe­
sen ••rtn. Dies zeigt deutlich, daß entw-eder das 
Thema verfehlt wurde, d.as angebotene "'Niveau• 
nicht ausreichte, die Ideen nicht verständlich 
waren (oder von der Vorprilfung nicht verständ• 
Lich gemacht wurden) odet aber über mögliche 
Ikonographien und Ausdruclcsformen zu diesem 
Oenkmal • auch ohne vertiefende Diskussion dazu 
- so wenig Konsens im Preisgericht herrschte, daß 
er in Stimmenmehrheiten hätte Ausdruck finden 
können. 

Was sollte denn ausgedruckt werden mit diesem 
Denkmal? Erinnerungen an die Ereignisse, Geden• 
ken der Opfer, Widerstand, Niederlage, di• unter­
schiedliche Rezeptionsgtschichte. die Bedeutung 
der Ereignisse heute? 

Wie sollte es denn ausgedrückt werden? Durch ein 
Merkzeichen. einen Stolperstein, durc.h dokumen• 
!arische Mittel, Darstellung widentandiger 
~monstranten, tödlich g•troffene Dprer, Texte. 
Projektionen, Aktionen, Symbole? 

GenalJ diese Fragen waren ja in det Vorberei• 
tungs.phase thematisiert und eindeutige Antwor• 
ten dazu in der Ausschreibung eben nicht durch 
feste Vorgaben als •Lösungen• gegeben worden. 
All di•se Überlegungen sollten Teil ein,s Ideen• 
findungs•Prozes.ses sein, der die geplante Zwei• 
phasigkeit des WeW......rbs Ja erst legitimierte. 
Also einfach zu früh auf9egeben? 

Die eingereichten Ideen entsprachen genau dieser 
Vielfiiltiglceit in Ans.atz. Ausdrucksform und Dar­
steUung, wie hier nur einige wenige Bei~pielt zei• 
gen sollen. z.B.: 

'l:;n Zusammenarbeit mit der Akademie der Künste 
3im Sept•mber 1996 ebendort veranstalteten Kol­
~ oquiums '"Symposium zum Denkmal für die Ereig­
.=,isse des 17. Juni 1953" sowie d,e darauf basie-

13 rende sorgfiiltige und infonnative Ausschreibung 
zum Wettbewerb selbst vom November 1997 sind 

• Das Begegfltmgsenvironment von Mich1 Kähne 
als eine architektonische Großinstallation, rle• 
lend auf •d e e.xtrerMn Interessenunterschiede, 
dje sic.h in diesen Tagen zu einer Konfrontation 
zugespitzt hatten"; 

• das Leuchtzeichenprojekt 
von Dagmar Dt mming als 
·zone des ziltilen Ungehor~ 
sam.s'9', eine Projektion dam,­
liger Tugenden auf die heuti• 
ge Si tuation; 

• das ·mobile Tondolru"len­
ten Archiv" von Tobias Sten• 
gel in einem mobilen Bau• 
wagen mit dem Angebot von 
Tondokumenten, Zeitd1ten 
und sonstigen • kustische 
Quellen an wechselnden 
auth-entischen Orten; 

• die Großskulptur am Pots 
damer l'latz von Gerson f•h• 
renbach mit einem gespalte­
nen Bogen als Symbol des 
gescheiterten Aufstands; 
• das Projekt "Straße" von 
Thomas EUer mit seinen ifl 
heute transponierten 
Demonstrationsgruppen als 
zwei fotographische Install• ­
tlonen im Stadtr1um; 

• die Benennung der ehem~• 
ligen Stalinallee als eine 
rweite 8enenriung in Berün 
mit dem Namen "Straße d<· 
17. Juni" (Gunda Förster), 
um auf die unterschiedliche 
Rezeptionsgeschichte dieses 
Ereignisses aufmerksam zu 
machen; 

• die große stählerne Wand 
von Christina Kubisch mit 
ihren in Kunstharz eingego -
sene-n Ookum,et1tationen at 
"Tagesspiegel" und ·Neues 
Deutschland" iur Berichter­
stattung über den 17. Jun1 
aus der "unvereinbare-n 
Sicht beider Seiten; 

• die „Chiffre eines sich auf. 
bäumenden Menschen· als 
abstrahierte Stahlskulptur 
von Michatl Morgner; 

• Horst Hoheisels rituali• 
sierte jährliche Transportak 
tion eines liegenden Obeh • 
ken zu den jeweiligen aut­
hentischen Orten unter der 
frage von "Herrschaft und 
hren Symbolen"; 

Tlmm Ulrichs käfig der 
"entsorgten" Statuen und 
Büsten der ehemaligen DDR 
als "Denkmal det gestürzten 
0.nkmale,"; 

- Wolfgang Rllppels ·sode­
nintarsie„ am ehemaligen 
Haus der Ministerien al 
dimensionsgleiches Gege 
bild einer Demonstration"' 
szene vom 17, Juni 1953 zu 
dem verherrlichenden Wand 
bild Max Lingers ,m gleichen 
Gebaude; 

• Daniel Tschannens Sper­
rung der Kreuzung Leipzi~ 
ger/Wilhelmstra8e d rch 
tlne temporare Installati<' 
aus gelben Schalbrettern als 
alljährlich wiederkehrende 
A•tion; 
• die dreiteilig• Skulptt r 
•Aufbruch" • "0.nnoch" von 
Franz Bernhard, die Beginn, 
Höhepunkt und Niederschla• 
gung des Aurstands dun:h 
abs.trahiert.e Menschenhal­
tung an den jeweiligen Orten 
in Cortenstahl thematisiert; 

• die Projektionsidee von 
Thorst,n Goldbtrg an der 
Fassade des ehemaligen 
Hauses der Ministenen, mit 
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der die Möglichkeit gegeben 
wird, "den Aufstand als eine 
Bewegung mit Ausgangs­
punkten und einem Zielort 
anhand heutiger Bilder 
nachzuvollzieher1", also die 
Transposition der Ereigni­
sorte ins heutige Gesche• 
hen. 

Fazit 

Diese Beispiele sind nicht 
etwa gewählt, weil sie 
besonders gut oder schlecht 
sind, sondern weil sie eirle 
Typologie dor Ansätze, Zei• 
tebenen und künstlerischen 
Ausdrucksmittel dokumen­
tieren, die • wenn auch 
vielleicht jetzt in ihrer kon, 
kreten Manifestation plötz­
lich nicht mehr gewollt -
dennoch eindrücklich und 
rel4tiv vollständig die in 
der Ausschreibung zugelas­
senen Ansätze verarbeiten 
und fast durchgehend zeit­
genössische Kunstimpulse 
zur Denkmaldiskussion auf­
greifen. 

Denn im Gesamtan9ebot der 
54 Arbeiten waren alle fünf 
wichtigen Darstellungsebe­
nen enthalten: 

• Das Abbild vom Menschen 
als Symbol des Aufstands 
• Das abstrakte Zeichen als 
erinnerndes Signal im Stadt­
raum 
- Dokumentarisches Material 
als Teil des "Ganzen", sei es 
als Fotographie, Projektion, 
leuchtschrift oder Ätzung 

in Metall oder Glas 
- Symbolische Aktionen im 
Stadtraum als "Stolperstei• 
ne" zum Aufmerksamwer­
den und Nachdenken/sich 
Informieren 
• Die Transposition de, 
Ausgangse,eignisse ins 
Heute durch Vergleich, 
Kontrast, Nachempfinden 

Man möchte meinen, hier 
sei genug Stoff für eine 
Diskussion und für eine 
Ausarbeitung in einer zwei­
ten Phase vorhanden. Es 
bleibt allerdings die 
berechtigte Frage nach der Spezifik. die auch 
schon in der Diskussion des Holocaust-Mahn­
mals eine nicht geringe Rolle gespielt hat: 
welchen Aspekt aus dem "Steinbruch der 
Geschichte· soll das Denkmal ausdrücken? Gibt 
es ein verbindliches und verständliches Bild 
zur Erinnerung an den 17. Juni? Und wie könn­
te es aussehen bei all den offensichtlich diver­
gierenden Vorstellungen dazu? Läßt sich ein 
zeitgenössi scher künstlerischer Ansatz mit der 
notwendigen "Würde" eines solchen Denkmals 
und den sehr unterschiedlichen Erwartungen 
vereinen? 

All das sollte mit den Ergebnissen des Ideen­
wettbewerbs ja eigentlich geklärt werden. 
Offensichtlich ohne Erfolg, wie diS Ergebnis 
zeigt. Was dabei betrübt, ist die im Preisge• 
richt deutlich gezeigte Unlust, sich überhaupt 
inhaltli ch mit solchen Fragen und dem Potenti­
al der oben nur skizzierten Ansätze auseinan• 
derzusetzen, ein notwendiger Klärungsprozeß, 
der gan2 sicherli ch zu entwicklungsfähigen 
Ideen geführt hätte. 
Sollte allerdings die mangelnde Repräsentation 
sogenannter ·'klassischer" Denkmalkunst unter 
den Beiträgen der tiefere Grund für die Hal• 
tung des Prei sgerichts und für das Scheitern 
gewesen sein (und die zum Abschluß verfaßte 
Resolution hat ja genau dort ihre Wider„ 

sprüchlickeit), dann ginge die geforderte und 
beschlossene ... Grundsatzdiskussion" meiner 
Meinung nach sowieso in die falsche Richtung. 

Florian von Buttlar 
Architekt und einer der Vorprüfer beim Wettbe· 
werb 

01: Antwurf [);mmin9 
02: Entwurf Sttngtl 
03: Entwurf Fehrenbauf 
O.t.: Entwurf tiler 
OS: Entwurf Morgner 
06: tlltwurf Hoheisel 
07: Entwurf Ulrichs 
08: Entwurf Rüppel 
09: Entwurf Bernhard 
10: Entwurf GoCdberg 
Fotos: Sttfanie Endlkh 

Grundschule und Gesamtschule in Karow-Nord 
Die Kunst-am-Bau-Etats öffentlicher Bauvorha­
ben sotten, so lautet der Konsens zwischen Poli­
tik, Gestaltungsbeirat für t::arow-Nord und Archi• 
tekten, so verwendet werden, daß damit zugleich 
stadt•gestalterisch wirksam agiert werden kann. 
Die Kunst soll nicht innerhalb der Gebäude oder 
an anderen der Stadtöffentlichkeit nur 
beschränkt zugänglichen Plätzen ein introver­
tlertes Dasein fristen, sondern in die stadträum­
liche Kontinuität eingebunden werden und an 
prägnanten Orten identitätsstiftende Akzente 
setzen. 

Dennoch soll inhaltlich der Bezug zu den Bauvor· 
haben, in deren BPU-Ans.iitzen (BPU • Baupla• 
nungsunteri.age) diese inzwischen meist besc.hei­
denen Summen durch alle kürzungsfreudigen Prli­
fungsinstanzen gerettet werden konnten, nicht 
verloren gehen. Dieser schwierige Spagat wurde 
durch die Tatsache erzwungen, daß für eigentli­
che Kunst im Stadtaum in dieser großen neuen 
Vorzeigestadt am nördlichen Rande Berlins Ober• 
haupt keine öffentlichen Mittel bereitgestellt 
worden sind. 

Die private Arbeitsgemeinschaft der Entwick­
lungsträger, die den Bau der gep~anten 5000 

Wohnungen und den größten Teil der dazugehöri­
gen Infrastruktur vorantreibt, be\vies zwar auch 
Bereitschaft, für die Kunst Mittel abzuzweigen. 
doch fand man nicht den Weg zu einer Abstim„ 
mung mit der Kunst am Bau-Kommisssion des 
Bezir1cs, die seit vier Jahren übergteifende Kon­
zepte erarbeitet. So sind denn auch die aus die­
ser Ecke realisierten Kunstprojekte bisher in kei­
ner Weise inhaltlich wie qualitativ überzeugend. 

Inzwischen können die Ergebnisse aus zwei von 
der Kunst am Bau-Kommission des Bezirks 
Weißensee vorbereiteten und begleiteten Wett­
bewerbe vor Ort besichtigt und beurteilt werden: 
Rir die Grundschule 18 wurde im Frühjahr 1997 
ein Kunstobjekt von Herbert Wiegand einge­
weiht, während in diesen Wochen der Sieger des 
zweiten Wettbewerbs, Henry Stöcker, seine mehr• 
teilige Arbeit für die ersten vier Kitas fertigstel­
len wird. Die Vorbereitung dieser ersten Wettbe­
werbe war in beiden Fällen mit einer äußerst 
schwierigen und für alle Beteiligten demotivie­
renden Standortfindung verbunden ( siehe Infos 
Nr. 41 und 42 ). 

Im jetzt fertig werdenden Teilgebiet Ill von 
Karow-Nord steht mit den Kunst-am-Bau-Mitteln 

aus der Gesamtschule und der benach­
barten Grundschule 19 erstmals eine 
nennenswertere Summe zur Verfügung, 
die dazu herausfordert., einen stadträ­
umlich bedeutenden Ort zu akzentu­
ieren. Die bereits genehmigte BPU für 
die Grundschule muß nach neuesten 
Sparbeschlüssen des Abgeord•netenhau­
ses nochmals um ca. 15 Prozent gekürzt 
werden, soll mit dem Bauvorhaben wie 
geplant 1999 begonnen werden. Deshalb 
werden sicherlich die bisher genehmig­
ten 200 000 Mark für Kunst in dieser 
Höhe nicht mehr zur Verfügung stehen. 
Aus der mehr als dreimal so teuren 
Gesamtschule, die jetzt schon ihrer fer• 
tigstellung entgegengeht, stehen sowie• 
so nur 140 000 Mark zur Verfügung. die 
inzwischen wenigstens hoffentlich ande­
rem Zugriff endgültig entzogen sind. 
Der ursprünglich geplante große offene 
Wettbewerb läßt sich mit diesen Sum­
men natürlich nicht durchführen, so daß 
jetzt wieder ein beschränkter Wettbe­
werb vorbereitet wird. Ausgewählt wurde 

als Bearbeitungsort der wichtigste Platz auf der 
in Ost-West-Richtung verlaufenden Haupt er­
schließung Katows. Hier soll ein Kunstwerk 
geschaffen wetden, das die stadträumliche und 
funktionale Bedeutung dieses Ortes und die Nähe 
der Schulen mit der integrierten öffentlichen 
Bibliothek als Orte des Lernens und Wissens 
reflektiert. 

Diese zentrale, bedeutendste Querspange in der 
neuen Vorstadt verbindet als Haupterschließung 
mit Buslinie und Versorgungsachse mit Läden, 
Gaststätten, Bilros und Praxen die beiden neuen 
Teilgebiete beiderseits der alten Sucher Chaus­
see. Sie soll bewußt einen städtischen Charakter 
erhalten, wird als vierreihige Baumallee ausge­
bildet, im westlic-hen Abschnitt noch durch einen 
begleitenden Grünzug aufgewertet und im östli­
chen Teil auf der Nordseite von der Gesamtschu­
le und der Grundschule begrenzt. Die bauliche 
Fassung des runden Platzes i st weitgehend fer­
tiggestellt. An diesen Platz stößt an der nordöst• 
liehen Ecke die Gesamtschule mit der hier gele­
genen öffentlichen BibLiothek. Oer Pl4tz selbst 
ist mehr Verkehrsknotenpunkt denn Verweilort 
mit Aufenthaltsqualitäten. Für die runde Mitte­
linsel i st bi sher nur eine allenfalls schmückende 
gärtnerische Gestaltung vorgesehen. 

Die neue Vorstadt Karow•Nord war als Reaktion 
und Antwort auf den aufgelockerten Siedlungs­
bau der Moderne, besonders auf die Großsiedlun· 
gen de, Nachkriegsjahrzehnte in Ost und West 
mit ihren Typenbauten und ihrer Monofunktiona­
litä.t geplant. In ihnen sind die Straßen keine 
Straßen mehr, sondern nur noch Erschließungen 
mit der Dominanz der Verkehrsplanung, und 
Bffentliche sowie private Räume verfließen zu 
unOberschaubaren indiff erenten Zwischenberei • 
chen. 

Man suchte und fand mit de, Gartenstadt des 19. 
und beginnel'lden 20. Jahrhunderts eine städte­
bauliche Konzeption der Vormoderne mit den tra­
ditionellen Elementen der europäischen Stadt 
wie Plätze, klar begrenzte Straßenräume und die 
öffentlichen Gebäude als städtebauliche Domi ­
nanten. Gleichzeitig wollte man mit der funktio­
nalen Vielfalt und Komplexität der traditionellen 
Stadt eine urbane Atmosphäre erzeugen, die den 
Siedlungen als reinen Schlafstädten fehlt. Doch 
diesem programmati~chen städtebaulichen L~t• 

bild als Anleihe aus der Baugeschichte fehlt in 
der pluralistischen Gegenwart der verbindliche 
architektonische Kanon, der den alten Vorbildern 
Identität und Geschlossenheit verleiht. So wurde 
mit einem sehr detaillierten Katalog gestalteri· 
scher Rahmenbedingungen, der Festlegungen bis 
hin zur Steinfarbe und Ausbildung der Vorgar• 
teneinfassungen traf, versucht, dieses heutige 
fehlen einer konsensfähigen architektonischen 
Sprache zu ersetzen. 

Nachdem der Wohnungsbau auch im letzten Teil­
gebiet jetzt weitgehend fertiggestellt worden ist, 
müssen sich die Ergebnisse an den ehemals fast 
programmatischen Absichten messen lassen. Die 
Frage stellt sich, ob diese idealistischen Pl4-
nungsziele der gebauten Wirklichkeit der 90er 
Jahre standgehalten haben und ob das Idyll der 
historischen Gartenstadt in dem, was jetzt sieht• 
bar daraus wurde, wieder zu finden ist. 

Die Ergebnisse stellen sich zweifellos weitaus 
nüchterner dar als erwartet, besonders im letz­
ten, jetzt fertig werdenden Abschnitt. Sicherlich 
werden die zahlreich geplanten Säume die Hete­
rogenität im laufe der Zeit etwas nivellieren. 
Dennoch stellt skh die Situation an dem zentra· 
len Ort des Teilgebiets, dem runden Platz im Ver• 
lauf der Querspange als Schnittpunkt wichtiger 
Wege• und Sichtbeziehungen äußeJSt unbefriedi· 
ge.nd dar. Die 1R der Konzeption beabsichtigte 
urbane Platzsituation stellt sich ni cht ein. Durch 
unklare räumliche Bezüge und Hausfragmente 
mi t unterschiedlichem, nicht miteinander korre­
spondierendem Vokabular architektonischer 
Gestik läßt sich ein ordnender Wille nict,t mehr 
ausmachen. Diese gebaute Realität muß im 
künstlerischen Prozeß für diesen 'Ort reflektiert 
werden. Die hier nicht erreichte Urbanität läßt 
sich jetzt nachträglich auch durch ein Kunstwerk M 
nicht mehr herbeizaubem. So müssen alle Har-~ 
monisierungsversuche scheitern. Nur ein kraft- = 
voller Sedeutungsakzent als fruchtbare Beunru- ,S: 
higung kann diesem Ort eine eigene Identität;; 
und erinnerbare Unverwechselbarkeit geben. ~ 

Klaus Baesler ':j 
Architekt und Mitg[ied des Beirates für Kunst am J 
Bau in Weißensee ; 
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Kunst für die Kila-Standolte 7, 8 und 9. 

Die neue Vorstadt Karow-Nord ist die erste 
großflächige Berliner Stadterweiterung nach der 
Wende. Sie besteht aus zwei großen Teitfl.äc:hen. 
von denen die erste bereits weitestgehend fertig­
gestellt isl Dank der 199t. in Weißensee instal­
lierten Kommission Kunst am Bau konnten in die­
sem ersten Teilstück. wenn auch unter großen 
Schwierigkeiten, bereits vier Kunst am Bau-Pro--­
jekte vorberei tet und zum Teil auch schon reali­
siert werden. Für die Schule 18 und die Kitastan„ 
dorte 1,2,3 und 4 wurden beschränkte Wettbe­
werbe durchgeführt. Darilber wurde an dieser 
Stelle bereits berichtet. Für die Jugendfreizeit­
einrichtung im ersten Baugebiet erfolgte auf 
Drängen der Architekten eine Direktvergabe. Für 
den Freizeit- und Erholungspark „Neue Wiesen" 
wurde ebenfalls ein beschränkter Wettbewerb 
durchgeführt. Die Realisierung erfolgt bis Mai 
1998. 

Im zweiten Baufeld ist nun wieder ein Kunst am 
Bau-Proj ekt in Vorbereitung. FUr die Kitastandor­
te 7, 8 und 9 stehen je 20 TOM zur Verfügung • 
eine Summe, die für sich genommen am einzel­
nen Objekt wenig Spielraum zulaßt. Aus diesem 
Grund hat sich die Kommission Kunst am Bau in 
Abstimmung mit den Architekten der Kitas ent­
schlossen, analog zum Verfahren bei den Kita­
standorten 1,2,3 und 4 die Gelder zusammenzu­
fassen. Dadurch besteht die Mög,lichkeit. entspre­
chend der in der Kunstkonzeption für Karow-Nord 
formulierten Zielsetzung. die t<unst am Bau-Mit­
tel aus den entstehenden öffentlichen Bauvorha­
ben so zu verwenden, da.ß der konte.,;tuelle Bezug 
zu diesen Gebäuden erlebb•r bleibt und gleich· 
zeitig eine Akzentuierung des unmittelbaren 
städtischen Umfeldes erreicht wird, 

Zunächst mußte es darum gehen, für die Kunst 
einen geeigneten Standort im Stadtraum zu fin­
den, der möglichst in gleichwertiger räumlicher 
Nachbarschaft tu den drei Ki tas liegen und inner• 
halb dieses Quartierbereicties einen zentralen Ort 
markieren sollte. Diesen AMprüchen konnte die 
Kunst am Sau-Kommission mal wieder nicht 
gerecht werden, da trotz erfolgter Absichtser­
klärungen die Planungsverläufe für die Grün­
flächen nur ein nachträgliches Dekorieren der 

Freiflächen ermöglicht tiätten. Erschwerend kam 
hinzu, daß die sich durch das geplante Quartier 
ziehenden langgestreckten schmalen Grünbänder 
wenig Raum Ließen für eine stadträumliche 
Akzentuierung. 

Als Standort wurde desh•lb der Teil des vor der 
Kita 7 gelegenen Grünbandes ausgewählt. Er i st 
auch von den anderen Kitas gut zu erreichen und 
von landschaftsplanerischen Vorgaben relativ 
unbelastet. Um einen themat ischen Bezug zu den 
Kitas beizubehalten, wurde vorgeschlagen, auf 
dieser Spielwiese einen Erlebnisweg entstehen zu 
lassen. der durch efoe Objektfolge kilnstlerisch 
gestaltet wird. Die entstehende Kunst soll durch 
eine große ästhetische Vielfalt, ohne d•bei einen 
Anspruch auf Vollständigleit erheben zu wollen, 
und formale Oifferenziertheit die unterschiedli­
chen Sinne und Wahrnehmungsformen anspre­
chen. Durch diesen Bezug auf die fünf Sinne sol­
len Beliebigkeit und Austauschbarkeit vermieden 
werden. In der Aufgab-enstellung wird ausdrück­
lich darauf hingewiesen, daß kein Spielplatz ent­
stehen soll, obgleich mit dem Ort spielerisch 
umzugehen isL Die Entwürfe sollen jeweils den 
gesamten Ertebnisweg umfassen. Eine Aneinan­
derreihung von Objekten mit unterschiedlicher 
künstlerische, Handschrift wird nicht erwünscht. 

Die Auslobung des Wettbewerbs wird voraussicht­
lich bis Mai diesen Jahres erfolgt sein. Aufgrund 
der begrenzten Mittel hat man sich zur Durch­
führung t:ines beschränkten Wettbewerbs ent • 
schlossen. Eingeladen werden dazu folgende 
Künstler: Wolfram Erber, Oorlt Bearach/JOrgen 
Köhler, Gerhard Manu, Renato Oggfer, Menno 
Fahl. 

Nach den bisher gemachten Erf•hrungen hoffen 
wir, d•ß diesm•I der Wettbewerb und die Reali­
sierung der Kunst ohne unliebsame Über4'schun­
gen erfolgen kann. 

Annette Tietz 
Leiterin der Brecht-Galerie in Weißensee und t,fä. 
glied der Kunst am Bau Kommission Weißensee 

Eine Achterbahn für die Kreuzung 
Künstlerischer WellbBwerb In Lichtenberg , 

Der Verkehrslärm auf der B1 i n Friedrichsfelde 
nach der Brücke am Bahnhof Lichtenberg wird •n 
nur wenigen anderen Stetten Berlins erreicht. Die 
Verkehrsstraße durchschneidet die Wohngebiete, 
mehrere hundert Meter ist keine Querung mög· 
lieh. Die Unwirtlichkeit für den Fußgänger 
erreicht ihren Höhepunkt am Schnittpunkt der 81 
mit der Rhinstraße/Straße am Tierpark, ein 
Geflecht von Wegen und Kreuzungen eingebettet 
in weit zurückgesetzte 11· und 23-geschossige 
Wohnbauten. Die Dynamik des Verkehrsgesche­
hens ist für den Betrachter fast körperlich spür• 
bar. An dieser Kreuzung l<unst zu präsentieren, 
Zeichen, Markienmgspunkte zu setzen, die ästhe• 
tische Beschaffenheit des städtischen Panoramas 
zu thematisieren, la.utete der Auftrag des Bezili:­
samtes Lichtenberg an fünf Künstler (Ulrich 
Bauss, Karl Biedermann, Erika Klagge, Sieg­
fried Krepp, Bernd! Wilde), deren Entwürfe in 
einer Preisgerichtssitzung am 10. Dezember im 
Ratssaal lichtenbergs zur Diskussion standen. Zu 
beachten wa,en neben den städtebaulichen 
Gesichtspunkten geschichtliche Bezüge. 

Das Preisgericht entschied slch nach längerem 
Suchen für die Arbeit der Künstlerin Erika Klag­
ge. Frau Klagges Konzept lief dar•uf hin•us, mit 
der Plastik einen Spiegel der Situ•tion zu entwer­
fen. ,.eine Art Achterbahn oder Zweiundzwanzi• 
gerbahn". Zugleich sollte ein Markierungspunkt 
geschaffen werden, eine Identität, ähnlich dem 
Saum auf einem Marktplatz. Eine Lösung für ihr 
Kontept fand die Künstterin in einer raumgreifen­
den, in sich ve,schlungenen, farbigen (ultramar· 
inblau) und offenen Skulptur, womit sie auch die 
Jurymitglieder überzeugte, 

Die vier Arbeiten, die nicht auf das Podest kamen, 
verdienen dennoch Beachtung. Oa;s spiegelten 
auch die Meinungen von Besuchern einer Ausstel­
lung aller Arbeiten im Rathaus wider. Die Reso· 
nanz auf den Wettbewerb war positiv. Kunst im 
Bfferitlichen Raum stößt auf Interesse, provoziert 
auch Menschen, die sich selten auf eine Ausein­
andersetzung mit künstlerischen Arbeiten einlas· 
sen. Mit dem Wettbewerb ist diese Provokation 
gelungen, wie auch eine erregte Debatte in der 
Lichtenberger Bezirksverordnetenversammlung 
zeigte. Nun belteht ~lterdings die schwierige Auf-

gabe, die Skulptur auch zu finanzieren. Dabei 
steht die Skulptur nicht nur in Konkurrenz zu 
sozialen Projekten und Aufgaben. 

Lichtenberg verfügt im öffentlichen Raum Ober 
einen großen Schatz. an Kunstwerken. Wer den 
Tierpark in Friedrichsfelde besucht. trifft auf eine 
Dependance des Stadtschlosses, auf die Spreea• 
thene usw., natürlich neben den Tierfiguren, die 
auf den Zweck des Parks verweisen. Der Fenn­
pfuhlpark um den Anton-Saefkow-Platz ist eine 
wahre Fundgrube für Freunde der Bildhauerei. 
Auch in den anderen Wohngebieten im Stadtpark 
und in den Parkanlagen finden skh wertvolle 
künstlerische Arbeiten. Eine kürzlich gefertigte 
Fotodokumentation konnte angesichts der Fülle 
des Materials kaum gebunden werden. 
Allerdings ist der Zustand der Skulpturen oft 
erbarmungswürdig: zur Sanierung fehlen die Gel­
der. Neue Kunst im öffentlichen Raum zu schaffen 
und Vorhandenes zu bewahren, gleic.ht so fast der 
Quadratur des Kreises. Dennoch ist Optimismus 
angesagt. Vielleicht ist die Arbeit von frika Klag­
ge schon in Bälde zu bewundern. 

Wolfram Friedersdorff 
Bezirksbürgermeister von Lichtenberg 

01: Modell E. Klagge, Foto der Künstlerin 

Schulholgestaltung in Charlottenburg 
Neue Grundschule Kuno•flsc:her•StraBe/Neue llantslraBe 

Oer seit Juni 1997 wieder tagende Kunstbeirat 
in Charlottenburg hat seinen ersten künstleri• 
sehen Wettbewerb organisiert. Di~ für Kunst 
wr Verfügung stehende Summe wurde im Rah• 
men der Bauplanungsunterlagen-Prüfungen 
drastisch gekürzt. Trotz eines Protestschrei• 
bens des 8eirates blieb es bei der kleinen Sum­
me von 25.000 DM. Der Kunstbeirat hielt den­
noch an der ldee eines beschränkten Wettbe• 
werbes fest und stellte im Dezember 1997 die 
Ausschreibungsunterlagen zusammen. 

Das Grundstück der Schule markiert eine städ­
tebauliche Nahtstelle, Im Norden des Grund• 
stücks führt eine übergeordnete Hauptver­
kehrsstraße, die Neue Kantstraße, vorbei. Die 
Schule ist ein 90 Meter langer fünfgeschossiger 
kompakter Baukörper. Die inneren Funktionen 
sind ablesbar, d•s voll genutzte 4. Oberge­
schoß wird als Dachgeschoß ausgebildet. Drei 
Treppenhäuser verbinden die Geschosse, zwei 
davon münden in die Halle. Von dort gibt es 
einen Ausgang zu den Freiflächen, Die Halle 
bildet das räumliche Zentrum der Schule. 
Die Architektur der Schule ist hell und leicht. 
Ungewöhnlich am Standort ist der hohe Baum­
bestand von 119 Bäumen. der auf eine Klein­
gartennutzung zurückgeht. 

C") Die am 6.2.98 ausgegebenen Wetlbewerbsun-
4' !erlagen enthielten folgende Aufg•benstel­
'; lung: 

"' ! .. Es soll ein Kunstwerk entstehen, das dem 
j! Schultyp Realschule 1. Sek.-Stufe Rechnung 
cn trägt. Der Aufstellungsort befindet sich i m 
S Foyer oder im Bereich der Außenlage/Freif­
!! läche in unmittelbatem Bezug zum Gebäude. Es 
";; wird erwartet, daß die ästhetische Gestalt 
: nicht beliebig austauschbar ist, sondern sich 
.:.: konkret auf den Aufstellungsort be2:ieht. Von 
15 einer \Vandgestaltung, Innen- oder Außen-

wand. ist grundsätzlich abzusehen"'. 

Sechs Künstlertnnen wurden zur Teilnahme auf• 
gefordert: 

1) Andreas Schmid 
2) Susanne Bayer 
3) Nicola Müller 
4) Yoshimi Hashimoto 
S) Emanuel Scharfenber]l 
6) Susanne Wehland. 

Oas Rückfragenkolloquium vom 20.2.98 klärte noch 
Detailfragen ,ur Freiftächengröße. Dem Wunsch des 
Architekten, Herrn Sinz, schultypische Ausstat­
tungsgegenstände in die künstlerische Aufgaben­
stellung mit aufzunehmen, konnte nicht entspro• 
chen werden, da die Aufgabenstellung eines laufen­
den Wettbewerbes nicht geändert werden kann. 

Die am 3, April zusammengetreterlf Jury setzte sich 
rotgendemiaßen zusammen: Fachpreisrichter. Erika 
Ktagge (Bildende Künstlerin), Beate Rothensee (Bil­
dende Kunstlenn, KaB-Kommission des SBI<), Herr 
Sinz (Architekt). 

Sachpreisrichter: Ulrike Biome (Kunstamtsleiterin). 
Beate Profe (Bezirksstadträtin) und eine Vertreterin 
der Schute. Da einer der Fachpreisrichter unent• 
schuldigt fehlte, hatten die Fachpreisrichter eine 
Stimme weniger. Das skh konstituierte Preisgericht 
beschloß, die Jmysitzung trotzdem durchzuführen. 
Herr Seibert ließ sich durch seine Stellvertreterin 
Frau Enka Klagge vertreten. Beate Rothensee wurde 
einstimmig zur Vorsi tzenden des Preisgeric:hts 
gewählt. 

Nur fünf Künstlerinnen haben sich beteiligt, And­
reas Schmid zog sich aus Termingründen zurück. 
Der Architekt Klaus Baesle.r stellte als Vorprüfer die 
einzelnen Ideenskiuen vor. Obgleich der Künstler 
Ha:shimoto statt der verlangten Skiue ein Modell 
eingereicht hatte, beschloß das Preisgerichtr den 
Entwurf zu akzeptieren. 
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Susanne Bayer geht ein Spiel mit der visuell~n 
Wahrnehmung ein, Gelbe Stilht. in perspektivisicher 
Verzerrung sind in die Pfl.asterung des Pausenhofes 
eingele<Jt. Die dargestellte Perspektive wird von der 
Perspektive der Wahrnehmung an unterschiOOlichen 
Orten überlagert Unter Verwendung eines banalen 
Gegenstandes des täglichen Gebrauchs werden die 
Nutzer in die vertraute Erfahrungswelt eingebunden. 

Susanne Wehland schlägt eine Holzskulptur in der 
Eingangshalle vor. Die Materialien und Farben sind 
die im Foyer verwendeten. 

Emanuel Sch•rfenberg sucht durch eine Symbol­
form eine räumlich Synthese von Natur und Archi­
tektur, Seine Plastik entwickelt •ssoziative Ge<!an­
ken zu einem „Fruchtstück" und soll den Eindruck 
des Schwebens erwecken. 

Nfcola Mutier beklagt die allgegenwärtige Überflu­
tung mi t Bildern und Objekten und sucht nach 
einem neuen Verständnis für die Kunst im öffentli­
chen Raum. Sie sucht den Dialog mit dem Ort und 
erhofft sich ein<> Akzeptanz durch Aneignung. Niro­
la Müllers Arbeit ist die einzig interaktive Arbeit. 
Drei Betonformen in unterschiedlicher Höhe erge­
ben den Schriftzug MAX. Der N•me bezieht sich auf 
den Maler Max Liebe1mann, nach dem die Schule 
benannt ist. In die Betonfonnen sind unterschiedli­
che Materialien eingelassen. 

Hashfmoto setzt durch sieben unterschiedliche 
Natursteine eine Grenze auf dem Schulgelände. Die 
Steine sind 40 bis SO cm hoch und sott.n als Sitzge• 
legenheiten in das Schulleben integriert werden. Der 
Ki.instler sucht eine „sensible Dimension" zwischen 
dem Gebäude und den vorhandenen Obstbäumen, 

Nach dem ersten Rundg•ng sind die Entwürf• von 
Susanne Wehland und Emanuel Sehartenberg aus­
geschieden. Im zwei ten Rundgang wurde sehr 
intensiv über Nicola Müllers Arbeit diskutiert. Das 
Preisgericht l<am jedoch überein, d•ß diese Arbeit 

mit der Aneignung durch die Schülerinnen steht und 
fällt. Darüber hinaus könnte sie durch ihre Größe 
?um Hindernis werden. Spielerisch wirke diese 
Arbeit nur von oben, auf gleicher Höhe präsentiert 
sich das Werk als geschlossene Materialität. Das 
Prei59ericht entschied sich im zweiten Rundgang 
dafür, den Entwurf von Frau MOller auszuscheiden. 

SchließLich ergab sich eine Pattsituation zwischen 
S.ch• und Fachpreisrichtern, Nach intensivster Aus­
einandersetzung entschied das Preisgericht. 
zunächst zwei erste Preise zu vergeben und die defi­
nitive Entscheidung zu vertagen. Die Argumentatio­
nen fiir die beiden Entwürfe lauteten folgender­
maßen: 

Sllsanne Bayers Entwurf winl als eine konkrete Arbeit 
gewertet die sich sowohl auf die Architektur als auch 
auf den Frei~um bezieht. Sie stellt sowohl einen · 
intellektuellen Impuls •ts auch eine sinnliche Inspira­
tion d•r. Die Arbeit sei erfrischend und subtil. Sie 
überlasse es dem Betrachter, sich darauf einzulassen. 
Ihre Pluspunkte seien Diskretion und Charme. 

Hashimotos Entwurf habe einen Gebrauchswert und 
sei sinnlich erfahrbar. Es entstehe eine harmonische 
Verbindung zwischen Architektur und Kunst Die 
Reihe der Natursteine seien Elemente der Kommuni• 
kation. Dieser Entwurf sei unkompliziert, haltbar 
und strapazierfähig, 

□•s Preisgencht lädt beide Künstlerinnen für den 
23. April ein, um nach einigen Fragen z.u einer Rea­
lisierungsempfehtung zu kommen. Bei Frau Bayer ist 
die Haltbarkeit der Farbe zu klären und die Möglich­
keit einer Verwendung von Metall statt Beton. Has­
himoto soll den bisher ungekläiten Standort genau­
er definieren. 

Letzte Meldung aus der Redaktion: Die Jury ent­
schied sich für Susanne Bayer. 

Elfriede Müller 



Kunst lür die Helle Mitte 
Prlwate Investoren engagieren sich In Hellersdort 

Seit den 80er Jahren findet Kunst im öffentli­
chen Raum in Berlin immer seltener statt. Wenn 
nicht - meist politisch motiviert - das Land Ber­
lin und/ oder der Bund aktiv wird (Wettbewerb 7 
Übergänge 1996, Holocaust Mahnmal, Wettbe­
werb 17, Juni), werden solche Aktivitäten ent• 
weder von privaten Geldgebern realisiert (Pots­
damer Platz) oder sind das Ergebnis von Künst­
lerselbstinitiative, was finanziell fast immer auf 
Selbstausbeutung hinausläuft. 

Die Beztrksämte, sind seit Jahren zu Kunstpro­
jekten finanziell kaum mehr in der Lage. Darüber 
täuschen die in bezirklicher Regie realisierten 
Kunst am Bau-Projekte leicht hinweg. Hier stellt 
der Bezirk jedoch lediglich den organisatori­
schen Rahmen für die Durchführting eines Wett­
bewerbs und die Betreuung der Realisierung. Das 
Geld kommt aus einem anderen Topf: der Bau• 
summe des öffentlichen Gebäudes. 

Nur in Ausnahmefällen gelingt es den bezitkli­
chen Kommissionen bisher. private Investoren 
zu künstlerischen Aktivitäten zu animieren. Vor 
diesem Hintergrund überrascht es. daß 1997 die 
kunst am Bau-Kommission Hellersdorr den ehr­
geizigen Plan gefaßt hat, ein ganzes Symposium 
für Kunst im öffentlichen Raum in ihrem Bezirk 
zu planen und zu realisieren. Im Gegensatz zu 
manchen privaten Kunstvereinen, die den betei­
ligten Künstlern häufig kaum mehr als das Mate­
rial für die Herstellung ihrer Werke bezahlen, 
sicherte die Hellersdorfer Kommission den sechs 
auszuwählenden künstlern 3000 DM Beteili­
gungshonorar und weitere 3000 DM Materiatgeld 
zu. Auch das wäre keineswegs sensationell, 
wenn damit nicht noch eine Absichtserklärung 
verknüpft wäre. Oie Hellersdorfer Kommission 
stellt in Aussicht, daß die am Projekt beteiligten 
Sponsoren möglichst alle sechs der jurierten 
künstlerischen Vorschläge ankaufen würden. 

Entsprechende Gespräche mit in Hellersdorf 
engagierten Wirtschaftsunternehmen hatten sol­
che Zusagen zum Ergebnis. 

Die Hellefsdorfer Kunst am Bau-Kommission tat 
sich bei der Sponsorensuche etw11s leichter als 
die Kolleginnen in vielen Innenstadtbezirken. 
Denn anders als in den meisten anderen Berliner 
Bezirken entsteht in Hellersdorf sehr viel Neues. 
Kurz vor dem Abschluß steht eines der größten 
Bauvorhaben im Betlin der leU.ten Jahre: Das 
neue Stadtteilzentrum .Helle Mitte·. Auf der 
Höhe der U-SahnstaUon-Hellersdorf werden die 
wie zufällig verstreuten Plattenbauten aus DDR­
Zeiten durch ein modernes Wohn- und Kommerz­
zentrum miteinander verbunden. Ladenpassa­
gen~ Cafes, ein Kinozentrum und nicht zuletzt 
die im Bau befindliche Alice-Salomon-Fachhoch­
schule für Sozialpädagogik sind entstanden und 
strukturieren Berlins jüngsten Bezirk neu. Im 
Bereich dieser ,.Hellen Mitte"' wird zwischen dem 
2, Juni und dem 3. Juli das Symposium stattfin­
den, 

Kunstpräsentation in einer Fußgänger- und Kom­
merzmeile, finanziert von privaten Investoren 
und organisiert von kommunalen Entscheidungs­
trägern, das weckt einen bösen Verdacht. Solche 
Vorhaben buhlen häufig allzu durchsichtig um 
Akzeptanz des neuen Stadtraums mit seinen 
Kommerzangeboten bei Anwohnern und Konsu­
menten. Wo allein Akzeptanz im Vordergrund 
steht, wird häufig Kunst angeboten, von der die 
Anbieter hoffen, sie möge möglichst alten gefal­
len. Und das läuft leider allzu häuftg auf leicht 
faßliche, möglichst gegenständliche, womöglich 
knallbunte Dekoration des Fußgänger- und Kon­
sumbereiches hinaus. Daß solche opportunen 
Entscheidungen keineswegs zwingend sind, 
beweist das Hellersdorfer Vorhaben. Hier wollte 
sich niemand dem verbreiteten Vorurteil unter• 

ordnen, Bürger wie Investoren wollten unbe­
dingt leicht verständliche Kunst zum Anfassen. 

In Hellersdorf ging es um die Schärfung des Profils 
einer notwendig profiUosen, weil nagelneuen Stadt­
landschaft. Die Mitglieder der Kornmission, beson­
ders der Letter des Stadtplanungsamts, Dr. Zeletzki, 
und die Leiterin der kommunalen Galerie HO, Karin 
Scheel, einigten sich mit den Investoren, darunter 
die Hellersdorfer Wohnbaugesellscha~ WoGeHe, 
darauf, die architektonische Modeme des neuen 
Zentrums mit nicht weniger anvancierter Kunst zu 
konfrontieren. 

Folgerichtig ging es der Hellersdorfer Kunst am 
Bau-Kommission schon bei der Vorauswahl dar• 
um, die aktuellen, häufig interdisziplinären Aus• 
einandersetzungen von .Künstlern mit dem 
öffentlichen (Stadt)-Raum zu berücksichtigen. 
Daher wurde schon bald der Gedanke, ein klassi­
sches Sildhauersymposium zu veranstalten, ver­
worfen. Statt eine Anz;ahl Granitblöcke bzw. Holz 
und Metall und entsprechendes Werkzeug auf 
einem vorgesehenen Platz bereitzustellen und 
die geladenen Künstler zur zeitgleichen Realisie• 
rung ihre Entwürfe aufzufordern, wollte man den 
KUnstlerinnen und l(üostlern Techniken, Material 
und Standort weitgehend freistellen. Neben tra• 
ditioneller Bildhauerei sollte das Symposium 
auch für konzeptionelle Kunst ge6ffnet werden. 
Statt eines voraus definierten Raums sollten die 
Künstler frei sein, sich ihren Standort in der 
„Hellen Mitte" selber auszuwählen. Die 25 zur 
Beteiligung am Wettbewerb aufgeforderten 
Künstlerinnen und Künstler repräsentieren damit 
recht eindrucksvoll die Bandbreite künstlerischer 
Auseinandersetzung mit dem Stadtraum in Ber­
lin. Nach einer Informationsveranstaltung mit 
Rundgang durc.h die .,Neue Mitte" haben sich 18 
Künstlerinnen und Künstler mit einer tdeenskiz• 
ze am Wettberb beteiligt: 

Aktivitäten und Veranstaltungen zu Kunst am Bau 
1. Neue Kunst für neues 
Shopping-Center 

Offener künstlerischer Wettbewerb in 
Prenzlauer Berg 
Bertin hat ein Einkaufszentrum mehr. An der Greif'S­
walder Straße, Ecke Thomas-Mann-Straße ist ein 

Shopping-C-enter entstanden, dessen triste Architek­
tur eher an die Beton-Sünden der 60er erinnert als 
an die gläsernen Einkaufspaläste von heute. Früher 
stand auf dem Gelände Peter Kems "Quellbrunnen", 
der den Bauarbeiten im Weg stand und schlichtweg 
abtransportiert wurde - was rechtlich durchaus mög­
lich ist. da ein Kunstwer1c im öffentlichen Raum zwar 
nicht vetändert, aber entfernt werden darf. Der 
Bezirk bemerkte • wohl etwas verspätet - den Scha­
den und trat in Verhandlung mit dem Investor, um 
auf eine erneute Realisierung von Kunst zu drängen. 
Anfänglich war von einer Millionen Mark die Rede, 
später von 300.000 Mark. Dann wechselte der Inve­
stor und mit ihm die veranschlagte Summe filr Kunst 
am Bau. Nun sind es nur noch insgesamt 100.000 
Mark flir Kunst und Wettbewerbsverfahren, zu denen 
sich der Investor in einem städtebaulichefl Vertrag 
verpflichtet hat. Immerhin möchte man meinen, 
aber der Bau eines Brunnens ist damit nicht finan­
zierbar und eigentlich - aufgrund der höheren Ver­
fahrenskosten • auch nur schwerlich ein offener 
Wettbeweril. • 

Trotzdem entschied sich die bezirkliche Kunst am 

Bau-Kommission für einen offenen Wettbewerb in 
zwei Stufen, um damit eine möglichst breite Palette 
an künstlerischen Ideen zu erhalten. In der ersten 
Stufe sind künstlerjinnen mit Wohnsitz Prenzlauer 
Berg, Pankow und Weißensee aufgerufen, anonym 
eine Ideenskizze einzureichen. ln der zweiten Stufe 
werden fünf Künstler/innen mit der Herstellung 
eines Modells beaufbagt, darunter auch Peter Kern. 

Der SL!ndort 
bleibt dabei 
relativ offen. 
Eine künstleri• 
sehe Lösung soU 
für das öffentli• 
ehe Straßenland, 
die Gehwege 
und Grünanlagen 
an der Greifs­
walder Straße• 
90/Thomas• 
Mann-Straße bi5 
zum Eingang in 
das Wohngebiet 
gefunden wer­
den. Bezugs· 
punkte sollen 
nicht nur das 

Einkaufuenttum sein, sondern auch das gegenüber­
liegende Schwimmbad und vor allem die Wohnge­
baude in der Thomas-Mann•Str.lße. Von einer Gestal· 
tung der Fassade des Shopping-~nters ist ausdriick­
Uch abzusehen. Eine Korrektur der Arthitektur kann 
nicht Aufgabe des/der Künstler/in sein, da sie so 
nicht zu leisten ist und mitunter auf Kunst und 
Künstler /in zurückfällt. 

Di<! Wettbewerbsunterlagen können beim K!Jlturamt 
Pref\Zlauer Berg abgeholt werden (genaue Informati­
on unter Wettbewerile und AIAsschreibungen in die­
ser Zeitung). 

Sabine Seyfried 

In der nächsten Ausgabe dieser Zeitung folgt ein 
ausführlicher Bericht zum Wettbewerb und den 
Ergebnissen 

2. Wandblld-Wettbewettl In Weißensee 

Das ObersMenzentrum Bautechnik II in Weißensee 
führte im August 1997 einen künstlerischen Wettbe-

werb durch. Acht Künstler beteiHgten sich mit zwölf 
Entwürfen. An der Jury beteiligte sich Frau Tietz vom 
Kulturamt Weißensee und Prof. Gantz von der Kunst• 
hochschule. Oie einge.-eichten Arbeiten wafen formal 
und inhaltlich sehr unterSchiecllich. Nach intensiver 
Oisk1Jssion entschied sich die Jury für Comelia Gut­
sehe und Steffen Schindler, die einen gemeinsa­
men. sehr durchdachten und gut dokumentierten 
Entwurf eingereicht hatten. 

E5 handelt sich dabei um eine mobile Metallkon­
struktion, die durch Solarzellen und ein Windrad 
betriebene Lichteffi!kte aufweist. Das war zwar nicht 
da, Wandbild, das Lehrer und Schüler malen wollten; 
aber in einer schulintemen Umfrage setzte sich det 
Entwurf jedenfalls durch. Er wird in Zusammenart,eit 
mit dem neugeschaffenen Bildungsgang BIG des OSZ 
Konstruktionsbautechnik in Kreuzberg realisiert wef• 
den. 

Rudolf Wenzel 
Lehrer am Oberstufenzentrum Bautechnik Il. 

3. Wandgeslaltung In der Pankower 
Mühlenstralle 
enger künstlerischer Wettbewett> fi}r die Gestaltung 
einer Brandwand 

Es gibt sie noch - die kunstinteressierten rmmobiti· 
enbesitzer. Im Rahmen einer Modernisierung des 
Wohngebäudes Mühlenstraße 15 schlug der private 
Eigentümer vor, die Brandwand neu zo gestalten und 
wandte sich an den Bezirk. Man könne ja die Wand 
bemalen, und ob es vielleicht ein nackter Mann sein 
könne, so der gestalterische Vorschlag des Besitzers. 
Nun ja, besser ein künstlerischer Wettbeweril, ent­
gegnete der Bezirks, der daraufhin 70.000 Mark für 
einen engen Wettbewerb bereitstellen konnte und 
sechs Künstler vorschlug. 

Lutz Brandt. Moritz Götze, Gert Neuhaus, Klaus 
Schmidt, Helge Wanne und Thomas Wegener wur­
den zur Teilnahme am Wettbewerb aufgefordert:. Ihre 
Aufgabe war es, einen künstlerischen Vorschlag für 
die 50m lange Wand zu erarbeiten1 die dem unmit­
telbaren Umfeld (eine Mälzerei und geplante Neu­
bauten mit einer Kita) Rechnung trägt Auch sollte 
die Gestaltung eine heitere Atmosphäre vennitteln 
sowie das historische, gegenwärtige und • soweit 
vorausschaubar • zukünftige kulturelle leben in Pan­
kow reflektieren. 

Dieter Balzer, Michael Dudowitsch, Hermann 
Flint, Katja Hajek, lnges I dee (H.Hemmert. G. 
Zey), Werner Klotz, Henner Kuckuck, Susanne 
Mahlmeister, Mario Monden, Siegfried Pietrusky1 

p.t.Lred, Jutta Ravenna, Karola Teuber, Ottrnar 
Sattel. Mathfas Schmidt, Rolf Wicke,, Markus 
Wirthmann, Francis Z.ischegg. 

In der von Professor Schönholtz geleiteten Jury 
wurden sechs von ihnen zur Realisierung aufgefor• 
dert: Michael Dudowitsch, Werner Klotz, Mario 
Monden, Jutta Ravenna, Rolf Wicker, Markus 
Wfrthmann. Die künstlerische Bandbreite reicht 
von der Klang-insLillation (Jutta Ravenna), dem 
verfremdeten und teils ironischen Umgang mit 
moderner Architektur (Rolf Wicker, Markus Wirth­
mann), der seriellen Plastik (Mario Monden), der 
künstlerisc.hen Verfremdung naturbelassenen Holzes 
(Michael Oudowitsch), bis hin zur Instillation von 
Spiegelwänden (Werner Klotz). 

Ein so unkonventionelles Symposium macht auc.h 
entsprechende Schwierigkeiten. Die öffentliche Prä­
sentation der künstlerischen Arbeit in ihrem Ent• 
stehungs.prozeß kann so nur teilweise erfüllt wer· 
den. Die öffentliche Bearbeitung de-s Materials vom 
Rohling bis zur fertigen Skulptur - wie bei Stein­
bildhauersymposien üblich - fällt fast völlig aus. 
Die meisten Arbeitsvorgänge müssen in Werkstät• 
ten oder im Atelier des Künstlers stattfinden. Vor 
Ort findet in den meisten Fallen kaum mehr als die 
Aufstellung statt. Das heißt. der unmittelbare Kon· 
takt zwischen KUnstlern, Anwohnern und Passanten 
kommt keineswegs zufällig zustande, sondern muß 
organisiert we,den. Die Verantwortlichen werden 
ein breites Angebot von Begegnungen zwischen 
Künstlerinnen und Kunstinteressierten initiieren, 
die teilweise den Charakter von Werkstattge­
sprächen haben werden. 

Justus Wertmüller 

Mitte April wurden die Entwürfe von allen sechs 
Künstlern abgegeben, und am 29. April tagte die 
Jury. Die vier Fach- und drei Sachpreisrichter enl­
schieden sich für Helge Warmes Entwurf, der fünf 
vergrößerte Filmstreifen vorsieht, die in regel­
mäßigen Abständen senkrecht auf der Wand ange• 
ordnet sind. Die Filmstreifen lehnen sich an den 
Ort Pankow als Geburtstätte des Films an und zei ­
gen Ausschni tte aus den ersten Filmexperimenten 
der Gebrüder Skladanowsky. Auflockerung und 
Verbindung der Streifen ist durch blaue, gelbe 
und rote Punkte ge-geben, die durch flouriszieren­
de Farbe eine nachteuchtende Wirkung erhalten 
sollen. Warmes Entwurf überzeugte durch seine 
Originalität und Spannung sowie durch seine 
Fähigkeit, Kinder der nahegelegenen Kita und 
Anwohner gleichermaßen zu inspirieren. 

Allefdings bleibt für die Realisierung nicht viel 
Zeit. Alles geschieht unter großem Zeitdruck und 
k6nnte dem künstler Schwierigkeiten bei der Aus­
führung bereiten. Aber immerhin haben sich 
Eigentümer und Bezirk in beispielhaft unkompli­
zierter Weise für Kunst am Bau entschieden. Und 
vielleicht zieht sich ja die Sanierung wegen 
ungilnstiger Wetterlage in die Länge. 

Hoffen wir also auf schlechtes Wetter. 

Sabine Seyfried 

4. Kunst am Bau• 
Kommission Kreuzberg 

Im Rahmen eines Um• und Erweiterungsbaus der 
Schulanlage Wilmsstraße 10 Bürgermeister H~rz­
Schute begleitet die Kreuzberger Kommission eine 
Kunst am Bau-Maßnahme. Die Grundschule unter­
richtet Schülerinnen im Alter von 6-12 Jahren. !3 
Durch Zusammenfassung der Mittel kommt eine -;;: 
Summe von TOM 60 zusammen. Es stehen altema• § 
tive SL!ndorte zur Verfügung. Im April 199B wird :!: 
mit den Bauarbeiten begonnen. In den nächsten ": 
Monaten wird sich der Kreuzberger Beirat mit -;; 
einer Ausschreibung zu einem beschränkten Wett- -
bewerb befassen. !! .. 

t; 
C 

01: Mühlencenter, Greifwalder Str. / Thomas Mann Str. _: 
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treffpunkt niemandsland 
ein Künstleruroiekl am BrenneruaB 
1. B. • 15. 9. 1997 

Seil Tausenden von Jahren ist der Brenner ein 
Grenzort, eine Wetterscheide und ein Handelsort. 
Die geschichtliche Bedeutung des Ortes reicht bis 
zur Jungsteinzeit zurück. Die Römer nutzten ihn 
zur Erweiterung ihres Wellreiches; 60 deutsche 
Kaiser zogen über den Alpenkamm, um sich in 

Ausgangspunkt für alle Arbeiten war das Basisla­
ger Nord. Zwischen den Grenzen aufgestellt. bil­
deten zwei alte Postwaggons, die eigens aus 
Verona zum Paß gebracht worden waren, den Rah­
men fllr die Vorstellung des Ge-samtprojektes. 

Auslöser des Projektes war die 
Idee von p.t.t.red, eine im 
Grenzgebiet auf 2100 m Höhe 
entdeckte Berghütte in eine 
Einsiedlerbibliothek umzu­
wandeln. Sie renovierten die 
leerstehende Berghütte und 
statteten sie mit von 23 
Schriftstellern, Philosophen 
und Wissenschaftlern (u.a. 
Rudolf Bahro, Hannes Böhrin­
ger, Ru?ert Scheldrake, Carl 
Amery) em?fohlenen Büchern 
aus. Die Wegbeschreibung und 
der Schlüssel zur Berghütte, 
eingerichtet mit Bett, Ofen, 
Schreibtisch und Bücherrega­
len, waren in der Bahnhofsbar 
im Brennerort erhältlich. 
Abseits der Hektik des Gren­
zortes wird die Bibliothek 
auch im Sommer '98 wieder 
zugänglich sein. 

.. .,. .............. " ............ . 

Mike Ballou und Adam 
Simon"(four walls") aus New 
York betrieben am Brenner 
einen Marktstand, an dem 
Kunst aus New York gegen 
einen Gegenstand, der ihnen 
als subjektiver Gegenweft 
erschien "ohne Geld,.. 
getauscht werden konnte. Da, 
am Eröffnungsabend veran­
st.iltete "Filmfestival" wurde 

Rom krönen zu lassen, und die Sehnsucht nach 
dem licht des Südens lockte Hunderte von Künst­
lel'l'I, wie z.B. Goethe und Dürer, über den Paß. 
Abef das Treffen zwischen Hitler und Mussolini 
an der Grenzlinie hat ebenfalls den Ort geprägt. 

Al.Ich p.t.t.red, Stefan Micheel und HS Winkler aus 
Berlin, fühlten sith von diesem Ort angezogen. Sie 
entdeckten den Paß für ihr Künstlerprojekt, weil sich 
an kaum einem anderen Ort so deutlich der Kontrast 

zum Treffpunkt von Einheimi­
schen, Durchreisenden sowie 
Kunstinteressierten und ver­
lieh dem Grenzort eine inter-

nationale Atmosphäre-. 

Im Vorfeld forderten "four walls.,. Einheimische 
auf, Filme oder Dias abzugeben; u.a. wurden 
neben New Yorker t::unstvideos auch der vom itali­
enischen Militär aufgezeichnete Film vom Ein• 
marsch der Amerikanf!r 1945 am Brenner gezeigt. 

Dan Peterman aus Chicago beschäftigte sich mit 
dem regionalen Müllentsorgungssystem. Er stieß 
auf die zentrale Mi.llldeponie Schabs inmitten der 
idyllischen Bergwelt zwilchen Wipp-, Eissack- und 

Auf einer Bergwiese, 
direkt an der Grenzlinie, 
placierte Werner Klotz 
(Berlin) eine Spiegeld­
rehtür. Den Windverhält­
nissen ausgesetzt, spie­
gelte sie in ihrer Drehbe­
wegung die Umgebung 
beider Grenzseiten wider 
und machte durch ihre 
Reflexionen weithin auf 
sich aufmerksam. 

Der Innsbrucker Bern­
hard t<athan stellte am 
Sandjöchl an einem heute 
kaum benutzten ehemali­
gen Schmugglerweg am 
Alpenhauptkamm seine 
ironischen Wegt.ifeln 
"wer berührt, stirbt" auf; 
eine direkte Übersetzung 
des italienischen Warn­
schildes für Stromschlag 
'"Chi tocca, muore'". 

Großformatige farbige 
Bildtafeln von Walter 
Niedermayr konfrontier­
ten die Durchreisenden 
mit den ökologischen 

Problemen de1 Re-gion. Die Arbei ten des Bozener 
Fotografen brachten -die Lebensumstände der 
Anwohner zur Sprache, die sich anscheinend nur 
noch zwischen Verkehrsströmen befinden. • 

Heinz Pfahler hat den verwaisten Zollplatz fOr 
seine Installation "Wendestation'" genutzt. In 
zwei quer zum Verkehrsstrom laufenden und still· 
gelegten Eisenbahnschienen wurde jeweils eine 
deutsche und italienische Schriftarbeit und in die 
Schnittstelle der Schienen eine gelbe rampenart.i• 
ge Betonskulptur mit der Oberflächenstruktur des 
Platzes eingesetzt. 

.., zeigt zwischen Stille und tosendem Lärm. zwischen 
-# Abgasgestank und klarer Bergluft, zwischen den 
M funktionalen baulichen Gegebenheiten der Grenzan­
g: tage und den idjlisch wirkenden Bergdörfem rings­
;! um, zwischen den v.-enigen Anwohnern und den nach -= Nord und Süd weisenden Verkehrsströmen, 

Pustertal. Jeden Freitag bot er eine E,kursion • 
vom Brenner zur Deponie an. lm Charterbus rei­
sten mit den Besuchern auch seine Installation 
aus dem Basislager Nord, ein StuhL ein Tisch mit 
integrierter Landkarte und ein Fernglas mit. ln 
der Deponie aufgebaut, wurde so dem Mitreisen­
den der „Bergblick einer Mülldeponie"' wie auf 

~ 
~ p.t.t.red lud für das Ausstellungsprojekt ,ehn 
:! Künstler aus den Anliegerstaaten Italien und 
~ österreich sowie aus Deutschla~d und den USA ein. 
a::: um sich mit dem wichtigsten Ubergang der Ostal­
~ pen auseinanderzusetzen und den Grenzort und 
17 dessen Umgebung unter verschiedenen künstleri-

schen Blickwinkeln urTter die Lupe zu nehmen. 

einem Silbertablett präsentiert. 

Maurizio Cattelan aus Mailand begrüßte die ein­
fallenden Touristenströme an der Grenze mit 
einem 40 m bre-iten HOLLYWOOD Zeichen. 

Unweit davon war Ute Weiss-Leders Installation. 
Sie montierte an einer freistehenden blauen Wand 
zwei Glasröhren nach dem Prinrl? einer Sanduhr. 
Die orangerote A.üssigkeit in den Zylindern wurde 
von zwei unterschiedlichen Skalen gemessen, die 
die j eweiligen politischen Interessen in der 
Geschichtsschreibung über Südtirol sichtbar wer­
den ließen. 

Peter Kaser aus Gossensass beschäftigt sich seit 
Jahren mit den militärisc,hen Bunkeranlagen am 
Brenner. Im Basislager Nord veröffentlichte er 
erstmalig einen archivarischen Lageplan und ord­
nete die einzelnen Bilder der Mussolini-Wehran­
lagen in die Sortierfächer des Postwaggons ein. 

Die unterschiedlichen Arbeitsweisen boten in 
ihrer Breite Reflexionen über Bewegung und Ver­
gänglichkeit im Grenzgebiet und Niemandsland. 
Der Brenner erwies sich jenseits der traditionellen 
Ausstellungsorte als fruchtbares klima für eine 
künstlerische Auseinandersettung. 

Bianca forte 
(übersetzt aus dem lt.ilienischen) 

Das Projekt tJeffpunlrt niemands/ond wird als Aus­
stellung in der museumsalcademie Berlin vorge­
stellt. Dort werden das Buch zum Projekt sowie 
ein Videonlm gezeigt. Als begleitende Veranstal­
tung findet eine Lesung des Krimiautors Kurt 
Landthaler statt. 

museumsakademie 
Rbsenthaler Str. 39 
10178 Berlin 
tel.: 030/308725BO 
12.6. - 27.6.1998 
Di.-Sa„ 14-19 Uhr 

01: Werner Klotz, 02: Peter Kaser, 03: Walter Nie­
dermayer, 04: p.t.t.red 
Fotos: Bianca Forte 



Buch-Novitäten zum Kunst-Stadt-Komplex 

Das Verhältnis von Kunst und Stadt wird zumeist 
im Sinne von Kunst im öffentlkhen Raum ver­
standen. Weiter gefaßt, kann es auch die Entste4 

hungs- und Entfaltungsbedingungen von Kunst in 
einer bestimmten Stadt bedeuten, die letztlich 
auch das Bild von ihr in der Öffentlic.hkeit prä~ 
gen. Um dieses Verhältnis geht es in einem unge-, 
wöhnlichen l(,)talog, der 1994/95 eine Ausstel­
lung in der Galerie im Karmelite-rkloster von 
Frankfurt am Main begleitete. Gezeigt wurden 
Werke von in Frankfurt (häufig auch als Lehrer an 
der Städelschule) wirkenden Künstlern. Den Pro­
log bildeten Willi Baumeister, Walter Dexel und 
Ferdinand l<ramer. Die Nachkriegszeit reichte von 
Hermann Goepfert, Hermann Meistermann und 
Hans Steinbrenner über Thomas Bayrle, Michael 
Croissant und Franz Mon bis. zu Claus Bury, Tobias 
Rehborger und Manfred Stumpf. 

Ungewöhnlich ist der katalog nicht nur seiner 
monumentalen Größe und Spiralbindung wegen, 
sondern weil er weniger Kunst und Künstler als 
ihre Rolle in der Stadt Frankfurt nach 1945 ins 
Bild rückt. Ideeller Ausgangspunkt bilden die 
.zwanziger Jahre, das. vor allem durch Emst May 
und Ferdinand Kramer geprägte „Neue Frankfurt'", 
So wird nicht die gesamte Kuns.tentwicklung auf­
gezeigt, sondern ein bes.anderer Aspekt betont, 
der in der Modeme erstmals zum Tragen kam: .,das 
Rationale, das klare und kristalline, das Reduzier­
te und Strenge'". Im ersten, dem Text- und Bilder­
Teil des Kataloges, werden die Jahrzehnte von der 
Trümmerzeit bis zur Kulturmetropole in mehreren 
Essays reflektierend nachgezeichnet. Im zweiten, 
dem Materialien-Teil, mit Zeitungsartikeln, Akten­
stücken und Fotos aus dem Institut für Stadtge­
schichte, wird Frankfurts Kulturgeschichte zwi­
schen circa 1950 und 1990 dokumentarisch als 
Lesebuch vorgeführt. 

Geprägt wurde dieser Zeitraum durch die beiden 
kulturdeiernenten Karl vom Rath und Hilmar 
Hoffmann. Die Pfesseausschnitte reichen von der 
skeptischen Frage „ls:t frankfurt eine amusische 
Stadt?" {1951) bis zur lapidaren, in die Zukunft 
blickenden Feststellung .Kulturstadt Frankfurt: 
Höhepunkte von gestern, Wünsche von morgen'" 
(1989). Stadtplanung und Buchmesse rücken 
dabei ebenso ins Blickfeld wie die Zimmergalerie 
von Klaus Franck oder die Galerie Dorothea loehr 
(beide Galeristen übrigens aus Berlin zugezogeli), 
das Theaterfestival NExperimentaN aus den Sech­
zigern, die St.udentenbewe9ung1 Hoffmanns „Kul­
tur für alle", das Museumsufer, die Schirn, das 
Museum für Modeme Kunst, die Kunstmesse Art 
Frankfurt und so weiter. Selbstverständlich kom­
me11 auch öffentliche Kunstprojekte zu, Sprache 
wie Brunnen von Toni Stadler und Arnaldo Pomo­
doro oder Skulpturen von Ulrich Rückriem und 
Claus Bury. Ein anregende.s Buch, das die Bedeu­
tung der Kunst für die Stadtentwicklung unter-

streicht - vielleicht eine Aufmunterung für die 
Neunziger, die von Sorgen und Nöten geplagt zu 
sein scheinen. 

Bestandsaufnahme 

An Büchern zum Thema Kunst und Stadt im eng•­
ren Sinne als Kunst im öffentlichen Raum herrscht 
kein Mangel. Am meisten verbreitet sind Veröf­
fentlichungen, die sich als Bestandsaufnahme 
verstehen und vorhandene Werke an einem kon­
kreten Ort registrieren. Zu dieser Gattung gehärt 
der „Wegweiser Kunst für München ... N von Petra 
Giloy-Hirtz, ein handliches Taschenbuch und Füh­
rnr zur Kunst im öffentlichen Raum. Zum Auffin­
den dient ein beigelegter Stadtplan, in dem die 
Standorte mit Nummern verzeichnet sind. Ich 
habe 109 gezählt (eine separate liste fehlt lei­
der, so daß man nicht gezielt suchen kann), in 
klappentext und Vorwort ist von mehr als 150 
bzw. von 170 die Rede (aus eine, dreifach höhe­
ren tatsächlichen Gesamtzahl). Fakt ist, daß im 
Buch 70 (vorwiegend ,kulpturale und im g,oßen' 
und ganzen abstrakte) Werke auf je zwei gegenü­
be,liegenden Seiten mit Farbabbildung, Angaben 
zu Titel, Jahr, Technik. Auftraggeber und Künst­
lertext behandelt werden (von Stephan Ballcenhol 
bis Bernd Zimmer); hin2.u kommt eine alphabe­
tisch geordnete kürtStlerliste. Ausgewählt wurden 
- wie der Titel verzeichnet • Arbeiten seit dem 
Olympiajah, 1972 bis zum Erscheinungsjahr, aber 
auch das ist nicht allzu genau zu nehmen, denn 
einige Werke stammen von 1970/71. Insgesamt 
handelt es sich um ein durchaus (mantelta­
schen)taugliches Vademekum, in dem sich die 
Vielfalt der künstlerischen Ideen unserer Zeit 
widersp,iegelt. 

Ebenfalls auf einen vorhandenden Bestand 
bezieht .sich das Buch „Störenfriede im öffentli­
chen Interesse", nämlich auf den niedersächsi­
schen Skulpturenweg Nordhorn. Er hat sich in 
rund zwanzig Jahren als ,..offenes Museum" -
zumeist in der freien Natur - herausgebildet und 
unterliegt somit einem • wenn auch sich wan­
delnden - Gesamtkonzept. Alles begann mit einer 
Plastik von Erich Hauser, die nach langen Diskus­
sionen über zeitgenössische Kunst im öffentli­
chen Raum 1979 von der Stadt Nordhorn ange­
kauft wurde. Im selben Jahr fand das 1, Bildhau­
er-Symposion Bentheimer Sandstein am Kloster 
Frenswegen statt, dem 1982 und 1988 weitere 
folgten. 1989 entstand die Idee, die bei den Sym­
posien geschaffenen Skulpturen um das Kloster 
und entlang des Flüßchens Vechte zu einem 
Skulpturenweg zusammenzuschließen. Weitere 
Projekt e, die auch die Stadt Nordhorn räumlich 
miteinbeziehen, kamen hinzu. Organisatorische 
Betreuung leistet die Städtische Galerie Nord­
horn, unterstützt von Förderkreis, Landkreis Graf-

schaft ·Bentheim/land Nieder­
sachsen, Stadt Nordhorn und 
Stiftung Niedersachsen. Bisher 
sind u.a. Werke von Hede BUhl. 
Richard Deacon, Dan Graham, 
Georg Herold, Jenny Holler, 
Bernhard Luginbühl. Nils-Udo, 
Karl Prantt, Michael Schoen­
hottz, Timm Ulrichs und Henk 
Visch zu sehen (im Buch minu­
tiös aufgelistet, leider ohne 
Ve,weis auf Abbildung und ohne 
Lageplan). 
Die theoretischen oder essayi­
stischen Te.xtbeiträge des 
Buches, u.a. von Eckhard 
Schneider (einem der Initiato­
ren, heute Leiter des Kunstver­
eins Hannover) und Dieter Ron­
te, Detonen den Entstehungs­
prozeß der Werke in kontinuier­
liche, Auseinandersetzung mit 
Ort, Bevölkerung und Politikern 
(was im einz~lnen auch zu 
Ablehnungen von Projekten 
führte). Die so entstandene 
Kunst „stiftet nun langfristig 
eine veränderte Identität gei­
stige Auseinanderseuung und 
einen nicht ahreißenden Dialog, 
das heißt, sie verändert den 
öffentli chen Charakter einer 
Stadt. indem sie in das öffentli­
che Bewußtsein dringt" 
(Schneider). Gleichwohl greifen 
die Beiträge - aus wissenschaft~ 
licher, literarischer wie künstle~ 

risch-praktischer Sicht über das Thema hinaus 
und diskutieren allgemeiner das Ptoblemfeld 
öffentlicher Kunst heute. So bildet Nordhorn den 
Ausgangspunkt für ein spannendes und ium 
Nachdenken anregendes sowie auch schön gestal­
tetes lese-Buch. 

Auch das Projekt Skulpturenpark Köln kann als 
„-offenes Museum" verstanden werden, aber seine 
Entstehung ist eine gänzlich andere. Es handelt 
sich um eine von der Stadt unterstützte Privati­
nitiative, die ein parkähnliches Gelände nahe der 
Zoobrücke in eine Art Freiluftmuseum auf Zeit 
verwandelL Beabsichtigt ist, einen Querschnitt 
durch die Bildhauerei der Gegenwart zu vermit­
teln, als Ergänzung zu ihrer als defizitär empfun­
denen Präsenz in Kölner Museen und Straßen. Zu 
den ältesten. schon verstorbenen künstlem, die 
mit einer Arbeit vertreten sind, gehören Alexan­
der Calder (Stabile .Pointe, et Courbes"), Yves 
Klein (.,Feuerwand"') und Barnett Newman ( .. Zim 
Zum II"). 
Weiterhin 
sind u.a. 
Magdalena 
Abaka no­
wicz, Louise 
Bourgeois. 
Anthony 
Caro, Eduar­
do Chillida, 
B o 9 o mir 
E c k e r , 
Hubert Kie­
col, Karl 
Prantl, A. R. 
Penck, Geor-
ge Rickey 
und Franz 
West betei­
ligt; zu den 
jüngsten 
Bildhauern 
zählen Paul 
Myoda und 
Jorge Pardo, 
der mit 
einem wie 
außerirdisch 
wirkenden 
pilzartigen 
Wärterhäu­
schen aus 
Plexiglas 
aufwartet. 
Die jetzi ge 
Auswahl von 
29 Künstle­
rinnen bzw. 
kü nstlern 
mit Werken, 

die aus ihrem Besitz, von Galerien oder aus 
Museen stammen (Calder, Newman), wird nach 
rund zwei Jahren am l. September 1999 auslau­
fen und verändert werden. Geplant ist, du,ch 
Ankäufe allmählich einen festen Bestand zu 
erhalten. Das großformatige l(,)talogbuch stellt, 
nach einem einführenden Essay von Antje von 
Graevenitz, alle Werke in Wort und Bild, ausführ­
lich und kenntnisreich von verschiedenen Auto­
ren komn'tentiert, vor. 

Einer Privatinitiative verdankt sich auch das Pro­
jekt ,Skulptur statt Denkmal" in Düsseldorf, 
erdacht und durchgeführt von der Galerie Marion 
und Roswitha Flicke. Doch in diesem Falle ging es 
um ein temporäres Ausstellungsprojekt mit neun 
Künstlerinnen und Künstlern - Bogomir Ecker, Ian 
Hamilton Finlay, Ingo Günther, Shirazeh Houshi­
ary, Kazuo Katase, Raimund Kummer, Inge Mahn, 
Hermann Pitz, Kiki Smith -. die zwischen 1993 
und 1995 hintereinander einen namenlosen Platz 
Ua, das gibt es!) im Zitadellviertel, wo auch die 
Galerie liegt, .. bespielten"'. Auf welch verschiede­
ne, auch konzeptionelle, die Grenzen der Bild• 
ha.ue,ei Weit überschrei tende Weise, das doku• 
mentiert das Bueh, das Skizzen und Gedanken der 
Künstler ebenso enthält wie interpretierende Tex­
te verschiedener Autoren, ursprünglich meist als 
Eröffnungsrede verfaßt. 

Plätze In der stadt 

Um Plätze in der Stadt geht es auch im Buch 
.. Projekt Platzgestaltung'". nun aber im übergrei­
fenden urbanistischen Kontext. Anlaß bildete ein 
Wettbewerb zum Thema Platzgestaltung oder 
.,Mehr Urbanität durch be,se1e Plätze" der Deut­
schen Bank Bauspar AG aus dem Jahre 1996. Wie 
Herausgeber Hans Wielens im Vorwort mitteilt, 
gingen 150 Vorschläge für realisierte Plätze und 
30 theoretische Arbeiten ein. die erkennen 
ließen, .,daß in den letzten Jahren die Anstren• 
9uogen, durch neue und bessere Platzgestaltun­
g•n meh, Lebensqualität in un~re Städte zu brin­
gen, wesentlich zugenommen haben". Im Buch 
vorgestellt - mit je einem Foto des Zustandes vor 
und nach der Platzgestaltung (ihre Vergleichbar• 
keit ist teilweise schwierig) sowie einer kurzen 
Würdigung durch Wolfgang Ullrich - werden die 
zehn prämierten Plätze (von Düsseldorf und Hil­
desheim abgesehen, Kleinstädte wie Bückeburg, 
Pirna oder ßad Oldesloe) sowie vier lobend aner­
kannte Plätze (darunter der Brunnenplatz in Ber­
lin-\Vedding und der Opernplatz in Frankfurt am 
Main) und die Preisträger des theoretischen Wett­
bewerbs (z.B. Diplomarbeiten). 

Den (vorangehenden) Hauptteil des Suche,; bildet 
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ein über hundert:seitiger Aufsatz von Ludger Ger• 
des über die Gestaltung öffentlicher Plätze - eine 
Tour d'horizon durch das gegenwärtige Deutsch­
land mit zahlreichen Bildbeispielen. Hinzu kom• 
men kurze Reden von Jurymitgliedern (J.·Ch. 
Ammann, V. M. Lampugnani), Texte von Archi• 
te~ten (Zamp Kelp) oder Schnfutellern (Cees 
Nooteboom). Leider stehen dle Beiträge recht 
unverbunden nebeneinander und vor atlem wird 
zu wenig zwischen Wettbewerb, dessen genauer 
Ve,lauf im Dunkeln bteibt. und ergänzenden Teia 
len unterschieden. Auch hätte man sich die Dara 
stellung der Preisträ9er ausführlicher gewünscht, 
mit genaueren Ortsangaben, Plänen etc. Als 
lesenswerte Einführung für ein größeres Publi· 
kum ist das Buch sicherlich dienlich. Parallel 
hierzu ist die Grafi~•Kassette „PläUe" ent.stan• 
den. deren Beiträge, u.a. von Günther Uecker, 
Eduardo Chillida und Aldo Rossi (.Potsdamer 
Platz": als Platz konnte er, da erst im Entstehen, 
beim Wettbewerb nicht ausgezeichnet werden) 
im Buch abgebildet sind. Merkwürdigerweise wird 
nur im Vorwort beiläufig auf sie verwiesen, sie 
erscheint aber nicht auf der letzten Seite, wo die 
Grafik•Editionen der Deutschen Bank Bauspar AG 
aufgelistet sind. 

"Architektonische Skulptur Im 20. 
Jahrhundert" 

Zuletzt möchte ich auf ein Buch von Marku!. 
Stegmann hinweisen, das weder Katalog, flihrer 
noch Dokumentation ist sondern als Dissertation 
(Basel 1993) eine wissenschaftliche Studie über 
die .Architektonische Skulptur im 20. Jahrhun­
dert• darstellt. Die Erweiterung des künstleri­
schen Gattungsbegriffs hat vielerlei Zwischenfor­
men entstehen lassen. Architektonische Skulp­
tur1 zwischen zwei Kunstgattungen angesiedelt, 
hat ihre Wurzeln um die Jahrhundertwende und 
entwickelt.sich vor allem seit den sechziger Jaha 

ren stetig weiter. Die „Unabgeschlossenheit der 
Entwicklung„ sei wohl ein Grund dafür, daB man 
sich des Themas noch kaum angenommen halle, 
und sie bedinge auch seine 
eigene Darstellungsform, die 
nicht auf eine Geschichte 
hinziele, sondern auf 
,Begnffsbildung und der 
Erfassung grundsäUlicher 
historischer Verläufe"' sowie 
der „Herausarbeitl.mg spezi• 
fischer Erfahrungswerte". 
Im ersten, begriffsbildende'n 
Teil grenzt Stegmann archi• 
tektonische Skulptur z.B. 
gegen tektonische Skulptur 
oder skulpturale Architektur 
ab, gegen Installation, Envi­
ronment oder Architekturm• 
odell und bnngt auch die 
Kunst im öffentlichen Raum 
ins Spiel, die skh häufig mit 
der architektonischen Skulp• 
tur überschneidet. Im zwei• 
ten Teil werden einzelne 
Werke exemplarisch untersucht, von Hermann 
Obrist, Umberto Boccioni und Constantin Bran• 
rus-i über Alberto Giacometti und Mathias Goeritz 
(wobei die in diesem Zusammenhang sicherlich 
nicht unwichtige von ihm organisierte „Straße 
der Freundsc;haft"' mit „highwayasculpturesN zur 
Olympiade- in Mexiko 1968 ausgespart wird) bis 
zu Maria Merz, Michael Heizer, Per Kirkeby, Dan 
Graham oder Thomas Schütte (zu ergänzen wäre 
als jüngstes Beispiel sicherl)ch Jorge Pardo, siehe 
seine Arbeiten in Köln und Münster von 1997). 
In einem dritten Teil unternimmt Stegmann 
systematis.che Untersuchungen, erforscht Zusama 
menhänge mit Kunststilen des 20. Jahrhunderts 
und Interaktionen mi t Landschaft, Architektur 
und Öffentlichkeit. Für die architektonische 

Kunst als Reisegepäck 
Kunsthochschulen unterwegs nach Europa 

Die Reiseausstellung mit dem Titel Kun.st als Rei• 
segepäck entstand im Sommer 1996. Die ldee 
sah Leichtigkeit und Beweglichkeit vor, und sie 
reflektierte das Thema des Reisens in unserem 
Jahrhundert aus verschiedenen Blickwinkeln. Reia 
segefahrten wurden aus der Kunst· und Geistes• 
geschichte und aus der Gegenwart gesucht und 
gefunden. 

Der Fachbereich Malerei der Kunstfakultät in Mad­
nd, Professor Azade Köker von der Hochschule für 

Kunst und Design Burg Giebichenstein in Halle 
und ihre Studentinnen begeisterten sich für das 
Thema. Die Idee paßte in das Konzept der einmal 
jährlich stattfindenden Ausstellungsreihe BREITE 
STRASSE der Galerie Pankow in Berlin. Die Reihe 
wurde von der Galeristin Hanna Köppel 1995 
begonnen mit dem Ziel, Kunststudenten von 
Kunsthochschulen in Ost• und Westeuropa über 
eine 9emeins.ame Ausstellung zusammenzuführen 
und zu weiterer Zusammenarbeit anzuregen. 
Durch meine vom DAAD gefördete Gastdozentur 

an der Kunstfa­
kultät der Univer­
sität Complutense 
in Madrid und die 
Unterstützung der 
spanischen Stu• 
dentlnnen durch 
ihre Fakultät, das 
spanische Kultus· 
ministerium, das 
Außenministeri· 
um und das Kauf­
haus fl Corte 
Ing/es konnte der 
erste Tfil des Pro• 
jektes in 
Deutschland vora 
bereitet und rea• 
lisiert werden. 
Nach der ersten 
Ausstellung im 

Skulptur als typischer Ausdrucksform unserer Zeit 
gilt • so sein Resümee: ,.Die Vielfalt der Erschei„ 
nungsformen, die Übersc-hneidun9en mit zahlrei• 

chen Nachbargattungen und schließlich das brei• 
te Spektrum der Rezeption, von der umfangrei­
chen gedanklichen Aktivität bis zur 'körperlichen 
Benutzung', können als Anzeichen von Universa· 
lität aufgefaßt werden:' Es wäre interessant zu 
erfahren, warum Stegmann z.B. figürlich•expres· 
siV"e Formen architektonischer Skulptur kaum 
einbezieht. Z.u erfahren ist es nur bei vollständi• 
ger (und sicherlich empfehlenswerter) Lektüre, 
denn ein Register fehlt• angesichts der fülle des 
Materials, der Namen und Orte, ein Mangel Regia 
ster sind äußerst nützliche Hilfsmittel auf die 
leider noch immer allzu häufig verzichtet wird a 
übrigens bei allen hier besprochenen Publikatio• 
nen. 

Oktober 1997 in Berlin wurde die Ausstellung in 
der Galerje Charlotten8urg in Halle gezeigt, Im 
März 1998 fand im Ausstellungssaal der Kunstfa­
kultät in Madrid die dritte Vorstellung st.att. Das 
vorläufige Ende der Rei se bringt die Künstlerin· 
nen und ihr Gepäck in die historische casa de las 
Conachas in Salamanca. 

Das Konzept der Ausstellungen besteht darin, daß 
Künstterlnnen und Kunst zusammen reisen. Die 
Kunst beginnt bei der Gestaltung der Verpackung. 
Jede/r entwickelt Gepäckstück und Inhalt als ein 
aufeinander bezo9enes Werk, das für die künstlea 
rinnen selbst 'tragbar' bleiben muß. Das Gepäcka 
Stück kann großformatige Malerei als Faltobjekt 
enthalten, Aufblasbares, Zerle9bares, Gerolltes, 
Ste<:kbares, etwas gänzlich Unerwartetes oder ein 
Kontept sein. Da dle äußere Form mit dem Inhalt 
Teil des Ausstellungsobjektes ist, werden beson• 
dere Anfordetungen an Material und Form 
gestellt. 

Aus Madrid beteiligten sich folgende Künstlerinnen: 
Silvia Cabezas Pizarro, Blanca Fernändez Quea 
sada, Olimpia Velasco Ruiz, Arturo Nicolas Claa 
'tler Suils, Andres Pf:rez Carrasco, Susannah E. 
Lawrence. 

Aus Halle machten mi t: 
Anke Augsburg, Dorothea Dähntck, Maria Petra 
Döhring, Iris Kettner, Thomas Rabisch, Anshe­
lika Schneider, Friederike Vogelmann, Marie­
Luise Weber. 

Die Projektleitung übernahmen Gisela Weimann 
und A.zade Köker. 

Die Reiseroute: 
Bertin/Galerie Pankow, Rathaus Pankow, 2.-24.10.97 
Halle/Galerie CharlottenBurg, 19.11.97-8.12.97 
Madrid/Facultad de Bellas Artes, 3.3.98-3.4.98 
Salamanca/Casa de las Conchas, 15.4.98-15.5.98 

Das Konzept fordert zu kritischet Auseinanderset• 
zung über das unfreiwillige und freiwillige Reisen 
auf, das unser Jahrhundert prägt und wählt ver• 
schiedene Dialogpartner aus der Kulturgeschichte, 
die als intellektuelle Reisebegleiter in das Kunst• 
gepäck inte9riert werden sollen. Gedacht wurde 
u. a. an Tadeusz Kantor, Marcel Duchamp, Joris 
Karl Huysmanns, Antoine de St. Exupery und 
Jonathan Swift. 
Die künstlerische Problemstellun9 beinhaltet 
auch den Reiseprozeß, die Gestaltung des praktia 
s.chen und ästhetischen Teils des Kunstwerkes als 

Michael Nungesser 

• StadtBild. Ein Projekt zum Verhiltnis von Kunst und 
St.ldt in FranUurt ilm Main nach 194S. tfera~eben von 
l::l.1us Kemp, Dieter Rebentisch lind Dorothe,1 Strauß fm 
Auftrag des Otzernats kllltur und Freizeit. A.mt f'ür Wi»en• 
schaft und Kunst der Stadt Frankfurt am M.ain, P'aainz: 1Jer• 
lag Hermanri Schmidt 199~. 60 Stiten .,. i'llatttialien, 68 
DM 

• Petra Giloy-Hirtz, Wegweiser Kunst für München im 
öfftntlkhen Raum 1972-1997. Hetau~egeben von Helmut 
Friede! im Auftr.ag des BiJ1urefe1"11tes der landeshaupUUdt 
München, München: Heinrich Hugf!ndubel Verlag 1997, 
222 Seiten, 29,80 OM. 

Martin l(ijtte,ring, Roland Hachtigäller (Hrsg,), Stl)ren· 
friede im öffentlkhen Interesse. [}rf:r Skulpturenwe,g Nord· 
hom ,ts offen~ ~m, Müncheo: Wlen,nd Verlag 1997, 
287 Seiten, 48 DM 

• GeseUscha,ft der Freunde des, Skulpturenparks Köln 
e.V. (Hrsg.), KölnSkulptllr 1. Ztitgeni5ssische Bildh-auer im 
Sk\llpturenpartl Köln. Köln: Wien.and Verla,g 1991. 168 Sei• 
t~. 780M 

• Galerie M. und R. Frid:e (Hr$CJ.), Skulptu, statt Denk­
m.tL Ausstellungsprojekt 1993 bis 199S DllsseldorHita· 
dellvie~ iwische:n Orangerie• und PQSa.traße, Ostfildern: 
Cantz 1Jerlag: 1995, 110 ~ittn, ,c,s DM 

• Hans Wielens (Hrsg.), Projekt Platzgestaltung. Ein 
Ptido)'er fUr rnfflr Menschlichkeit im öffentlichen Rium. 
Münster: Coppenrath Verlag 1996, 214 Seiten, 44 DM 
(Band Nr. 4 Edition Otut1cht Banlc Bauspar AG ,..8auen und 
Wohnen ... ) 

• M.arkus Ste,gmann, Architektoni$Che Skulptur im 20. 
Jahrhundert. Historische Aspekte und Werturukturen, 
Tübingen/Berlill: Emst WMmuth Verlag 1~5. 244 Seiten, 
68 DM 

01: Dan Graham, Parabolk Tringular Pa'lition 1, 1995/96, 
aus M. KliUering, R. NachttgMllet {Hg.), Stllttrlfriede 
i m öffentlichen Interesse 

OZ: Httmann Pitt, Platt ohne Naml!'n, 1993, aus Skulptua 

Reisebegleiter, der sich in der Öffentlichkeit des 
Aughafen, in Madrid, bei der Kontrolle des Hand· 
gepäcks an der Sicherheitsschleuse., beim Einstei• 
gen in das Flugzeug, beim Transit und beim Aus­
steigen der spanischen Gruppe in Berlin vor viea 
len neugierigen Augen abspielt. 

Die Galerie ChartottenBurg befindet sich in einem 
Glaskasten in einem neuen Einkaufszentrum der 
Stadt Halle. Viele der dort angesiedelten Läden ste• 
hen leer. Die Ausstellung war von Passanten ein• 
sehbar. Besondere Aufmerksamkeit en"e9ten di< in 
der Mitte der großen Glasscheiben angebrachten 
quadratischen Blöcke mit künstlerisch gestalteten 
Reisepostkarten, die von allen am Projekt Beteilig­
ten als Auftakt und Einstimmung auf das Thema 
während des ganzen Sommers von all ihren ver­
schiedenen Aufenthaltsorten in Europa und Über• 
see an die Galerie Pankow adressiert worden waren. 

Das Projekt hat vor allem gezeigt, daß Reiseerteba 
nisse und Reisegepäck vielfältige Formen anneha 
men können. Wer eine Reise antritt, sollte sich gut 
überlegen, was er ?1itnehmen will und tragen kann. 

Gisela Weimann 
Bildende Künstlerin 

Ot: Transit Brüssel. N'icoläs Claver Suils und ßlan· 
ca fernändez Quesada 

02: Abflughalle Brüssel,Nicol.!s Claver Suils 
03: Anshelika Schneider .Reisen mit dem Körper 

sind zugleich auch Reisen im Körper" 
Fotos. 01 u.02: G. Weimann, Foto 03: A. Köker 



o bezahlbare Ateliers und Werkstätten ... 

Die Künslleruemelnschafl APPARAT e.v. muß Ihr Domlzll In der Spandauer Vomadl räumen 

Wie ra-sant sich die Spandauer Vorstadt ve-rändert1 

ist nicht zu übersehen, wenn man sich zum ersten 
mal seit Monaten in der Umgebung des Hackeschen 
Marktes umschaut. Manche nennen das 
beschwörend Aufwertun~, andere halten den Begriff 
Gentrifitation angesichts ,,.on Mietsteigerung und 
Verdrängung für treffender. Direkt gegenüber den 
Hackeschen Höfen sind etwa die „Ne-uen Hacke• 
sehen Höfe", ein Neubauensemble mit zwölf Häu­
sern1 im Rohbau nahezu fertig - und durch diese 
„Blockschließung" hat sich der Charakter eines seit 
dem t::riege halboffenen Platzes mit Freiflächen und 
Grün völlig gewandelt. Oder nehmen wir die Neue 
Schönhauser Straße. Zwischen den verbliebenen 
Handwerksbetrieben drängen sich mehr un<i mehr 
Geschäfte für den spezialisierten Uebhaber­
Geschmack: Ein Laden mit japanischen Pop-Utensi­
lien, einige Boutiquen oder ein Geschäft, das sich 

70er Jahre-Schnickschnack wie Lava-Lampen und 
plastenen Möbeln verschrieben hat. 
Geht man nur einige Meter weiter und biegt, kurz 
bevor die Straße einen Knick macht und zur Münz­
straße wird, nach rechts du(Ch die Toreinfahrt der 
Neuen Schönhauser Straße 20 ab, landet man auf 
einmal -auf einem etwa-s maroden Gewerbehof aus 
der Gründerzeit Uber der Einfahrt hängt der Schrift­
zug: ,hier hat der APPARAT e.V. 0 bezahlbare Ate­
liers und Werkstätten.". Bis vor kurzem stand vor der 
0 noch eine 4. 

Das 1911/12 mit einer neoklassizistischen Werte.• 
stein-fas.sade errichtete Geschäftshaus wurde zum 
„Eirueldenkmal" deklariert, ist aber von dem Modera 
nisien.mgsdruck bislang verschont geblieben. Noch. 
Den vorderen Teil des Gebäudekomplexes hat das 
makrobiologische Institut der Humboldt-Universität 

bele<jt; weiter hinten, im 2. 
Seitenflügel und 2. Ouerge• 
bäude, war jahrelang die 
Kilnstlergemeinschaft APPA, 
RAT e. V. untergekommen -
bis sie Ende März ihr liebge• 
wonnene$ Domizi l räumen 
mußte. 
Als einige Künstlednnen im 
Oktober 1993 das Haus ent· 
deckten, stand der hintere 
Gebäudeteil völlig leer. Die 
Wohnungsbaugesellschaft 
Mitte (WBM) gab ihnen für 
Atelier$ und Werkstätten 
ei I\E!n Mietvertrag, zunächst 
mit ehier zweiwöchigen 
Kündigungsflist .• Oer Vor­
schlag, einen Verein zu 
gründen, kam ursprünglich 
von der WBM. Die wollten 
nicht von Atelier zu Atelier 
laufen. um die Miete einzu­
treiben"', erinnert sich die 
Videokünstlerin Vera von 
Wilcken. 

Die Konditionen, die mit der 
WBM ausgehandelt wurden, 
waren günstig; Nur 2.500, 
später l .500 Marle betrug die 
Miete. ftlr die rund 40 
Künstler war das - je nach 
G,öße der spartanischen 
Räume • im Durchschnitt ein 
Betrag von knapp 100 Marle 
im Monat. .. Der Preis hat 
sich aber auch in Nullkom• 
fort geäußert. Am Wochen­
e11de wurde die Heizung aLB­

geschaltet und die Rohr­
brüche im Winter haben wir 

selber geflickt", weiß Veras Kollegin O,antal Labins­
ki, die Texte im öffentlichen Stadtraum ausstellt. Bei 
einer von ihr und lrer Malerin Laura PearseU konzi• 
pierten Arbeit hängte der APPARAT 20 g roßformati· 
9e Schilder mit der schlichten Aufschrift „meins" 
über alle Fenster an der Sildfassade des Gebäudes. 
Damals konnte man die Schriftzüge von der S--Bahn 
aus sehen. Heute wird die Sicht zum Hackeschen 
Markt durch ein schnell hochgezogenes Bürohaus 
versperrt, in dem noch am Abend eifrige Mitatbeiter 
vor PC-Bildschirmen ausharren. 

„Die ganze Zeit schwebte ein Damoklesschwert über 
uns, weil wir wußten, daß wir i,gendwann hier raus 
müssen", sagt Chantat Labinslci. Als das Haus 
schließlich im April 1997 an eine Gruppe j unger 
lmmobitenmakler verlcauft wurde, nahm der APPA­
RAT umgehend Kontakt zu den neuen Eigentümern 

auf . .,Wir haben sie zum Kaffee eingeladen und 
zugesehen, daß das Gespräch nicht versiegt·, so 
Vera. Auch der Atelierbeaufbagte und das Koordina­
tionsbüto versuchten zu vermitteln. ,.Bis Ende ver• 
gangenen Jahres glaubten wir, daß wir uns mit den 
Eigentiimem aufeine tragbare Miete einigen könn­
ten", sagt Vera. Doch mit der Alitwort .nicht kosten­
deckend" lehnten die Eigentümer die Angebote des 
APPARAT ab. Seit Anfang März sitzen die Künstler 
nun auf gepackten Kisten - und hoffen, daß sie 
gemeinsam in ein anderes Quartier umziehen kön­
nen. Weil die Verhandlungen um ein Erstatzobjekt 
aber noch laufen, will der APPARAT derzeit keine 
weiteren Ausküntte geben. Klar ist nur, daß die Mie• 
te höher als in der N<!uen Schönhauser Straße sein 
wird - was sich nicht aUe leisten werden können. 
.Zu unserer Gruppe gehören Rock- und Avantgarde­
musiker, viele bildende Künstler, Schneider, Lampen• 
designer, Konzept- und Videokünstler", so Vera von 
\Yikken. Das Alter der Künstler liegt zwischen 25 
und 45 Jahren. Und so verschieden die künstleri­
schen Metiers der Vereinsmitglieder sind, so disparat 
sind auch ihJe Stile und Ausdrucksformen. Diese 
Heterogenität mache gerade die Stärke der Gruppe 
aus, erlctärt der E.xperimentalmusiker Frank Fiedler. 
.Bei uns al<Zeptiert jeder den anderen, und ich füh­
le mich auch akzeptiert". Die APPARAT-Künstler wol­
len als Gruppe zusammenbleiben - nicht nur, ,.weil 
Einzelateliers für die meisten von uns nicht bezahl­
bar sind"', wie Vera anmerkt, sond€m auch, um wei­
terhin miteinander Aktionen zu machen. In der Neu­
en Schönhauser StJaße veranstaltete der APPARAT 
zweimal im Jahr ein Haus- und Hoffest, um die 
Arbeiten der Künstler öffentlich zu präs;ntieren. Zu 
den Projekten, die im Umfeld des Vereins entstan­
den, zählen die Voll<sküche ,Love Cook" und die 
.Unwah('-Gaterie im Keller. 

Ein Vortei~ wenn man sich Ateliers mit anderen tei• 
le, sei auch, daß man sich „mal Arbeitsgeräte und 
Materialien gegenseitig ausleihen" könne, sagt Vera. 
.Hast Du i rgendwelche Abdeckfarben Vera?", ruft 
postwendend eine Kollegin durch die offene Tür. 
Nebenan mischt die Malerin Laura Pearsetl graue 
Farbe an - die Amerikanerin soll für einen Filmjob 
eine Betonwand imitieren. Laura teilt sich ihren 
9ro&en ~•vm mit Zl"'Ji i'lvsikem. Daniel Dohmeier 
komponiert moderne kLlssische Musik, während Plu­
to Artischo<k aus allerlei Materialien wie Luftpum­
pen und Abflußrohren neuartige Blasinstrumente 
kreiert . .,Der APPARAT ist in erster Linie eine Pro• 
duktionsstätte und daher als Galerie- und Veranstal­
tungshaus relativ unbekannt", so Chantal labinski. 
Sie ist nicht gerade unglücklich darfiber: ,.Sonst hät­
te man uns die Türen eingerannt, und wir wären gar 
nicht zum Arbeiten gekommen."'. 

Ole Schulze 

Foto des Autors 

Eine Medienwerkstatt für die Medienstadt Berlin 
BIidung eines Neuwertes und Schattung von ProdukUons'mögllehkelten ffir Künstler 

In Berlin werden derzeit große Anstrengungen 
unternommen, um an die Tradition als Medien­
stadt wieder anzuschließen. Neben kommer­
ziellen Produktionsstandorten in Babelsberg 
und Adlershof werden Institutionen ausgebaut 
(Stiftung Deutsche Kinemathek/ Arsenal) oder 
neu geschaffen (Mediaarchiv im Sony Kom• 
plex), die die Veränderungen auf dem Weg zur 
Informationsgesellschaft kulturell verankern 
und dokumentieren. lm Bereich der Bildenden 
Kunst mit Neuen Medien gibt es jedoch bisLlng 
keine übergreifende Einrichtung in Berlin, die 
die Produktion und Entwicklung dieser Kunst­
gattung auf einem hohen Niveau fördert und 
alten Künstlern dieser Stadt zugänglich ist. 

Das Bildungswerk des BBK, der BBK und das 
Kulturwerk des BBK erarbeiten als erfolgreiche 
Träger im Bereich der strukturellen Förderung 
für die traditionellen Kunstformen (Bildhauer­
werkstatt, Drnckwerkstatt, etc.) zur Zeit ein 
Konzept für eine Medienwerkstatt, in dem die 
verschiedenen Bereiche der Medienkunst exem• 

ptarisch vorgestellt werden und der drängende 
Bedarf empirisch belegt werden soll. Beispiels­
weise ergab die bisherige Recherche, daß gut 
30 Prozent der deutschen Künstler, die an der 
Ars Electronica in Linz teilnehmen, in Berlin 
leben. Doch viele dieser Künstler sind gezwun• 
gen, ihre Werke in anderen Städten (Karlsruhe, 
Köln, Amsterdam etc.) zu produzieren, die über 
entsprechende Strukturen und Institutionen 
verfügen. 

Der Kern der Medienwerkstatt des BBK wi rd 
selbstverständlich die Schaffung von Produk­
tionsbedingungen sein. die der einzelne künst• 
ler nicht zu finanzieren vermag. 

Dabei sollen folgende Bereiche abgedeckt wer~ 
den: 

Digitale Bildbearbeitung/ Druckvorstufe 
Videosc.hnitt / flostproduction 
Computeranimation 
l D Modelling 
Softwareprogrammierung .fOr Websites 
(HTML/Java) 

Darüberhinaus soll den besonderen Schwierig­
keiten der Präsentation, Vermittlung und Ver­
marktung. dieser Kun.stform Rechnung getragen 
werden. Wir folgen damit unseren guten Erfah­
rungen einer Verknüpfung auf dem Gebiet der 
Kunst im öffentlichen Raum (Bildhauerwerk­
statt/ Kunst am Bau-Büro). Da,u gehört sowohl 
die ArchMen.tng und der Vertrieb der produzier­
ten Werke sowie det Verleih von technischem 
Gerät an Künstler, Aussteller und Festivalveran­
stalter. 

Nur auf diese Weise wird sich die Medienwerk­
statt als Kooperationspartner für andere Insti­
tutionen oder Firmen (Sponsoring) im Jnw und 
A1Jsland profitieren können. Auch folgt unser 
Konzept teilweise den Erfahrungen ähnlicher 
Einrichtungen (Electronic Art, Intermix/ New 
York, Mon\e Video/ Amsterdam), die internatio­
nal zu hohem Ansehen gekommen sind und aus 
diesem Grund in dem Konzept kurz beschrieben 
werden. Zu ihnen und anderen {MIT in Chicago, 
Electronic Medfa Art Festival in Osnabrück, 

MUU Festival in Helsinki u.A.) bestehen berei ts 
Kontakte. 
Wir sind uns bewußt, daß in Zei ten knapper 
Haushaltsmittel einer Förderst ruktur ein hohes 
Maß an Effizienz und Ökonomie zugrunde lie­
gen muß, um auf einem hohen Niveau einset ­
zen zu können. Es gilt deshalb, nicht mit 
bestehenden Institutionen {Archive etc.) in 
Berlin in Konkurrenz zu treten, sondern ihre 
Ressourcen zu erschließen und wo nötig zu 
ergänzen. Damit könnte sich auch die Effekti­
vität dieser bisher unabhängig voneinander 
agierenden Ei nrichtungen erhöhen und eine ~ 
größere Transparenz gefördert werden. Aus die• ,:-; 
sem Grund soll eine wichtige Aufgabe der = 
Medienwerkstatt die Bildung eines Netzwerkes !5 
sein, welches sinnvollerweise sein Zent rum J 
direkt an diesem Ort der künstlerischen Produk- ;;: 
t ion hat . 

Wolfgang Matzat 
BBK Berline.V. 
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Kulturwerk-Förderung lür 1998 gesichert 
In seiner Sitzung vom 25.3.98 hat der Haupt.aus• 
schuß des Ahgeordnetenhauses die Sperre über 
SO P'fozent der Zuwendungen an die Kulturwerk: 
GmbH des Berufsverbandes Bildender Künstler 
Bertins (BBK) aufgehoben. 

Das Kulturwerk des BBK hatte im Frühjahr letzten 
Jahres drei Mitarbeitern seiner Druckwerkstatt 
gekündigt, um Kürzungen bei den öffentlichen 
Zuwendungen aufzufangen. Diese Maßnahme war 
von einigen Künstlern und den kulturpolitischen 
Sprechern von Bündnis 90/0ie Grünen öffentlich 
scharf kritisiert worden mit dem Ziel, die Druck· 
werkstatt aus dem kulturwerk herauszulösen und 
einen Trägerwechsel herbeizuführen. 

Grundlage für die Entsperrung ist ein Bericht, den 
die Senatsve"'1altung für Wissenschaft, Forschung 
und Kultur Anfang März vorgetegt hatte. Darin ist 
dem Kulturwerk bescheinigt worden, gut gearbei­
tet und seit 1996 den Kostenauftrieb erfolg,eich 
gedämpft zu haben, ohne das Servkeangebot für 
die Berliner Künstlerinnen und Künstler einzu­
schränken. Einen Trägerwechsel für die Druck­
werkstatt lehnt der Bericht ab. 

Für das Kulturwerk ist mit der Entsperrung der 
Mittel der Weg frei, die vor twei Jahren eingelei­
teten Umstrukturierungen im gesamten Kultur­
werk weiteuuführen. Das Serviceangebot für die 
Berliner Künstlerinnen und Künstler wird nachfra­
georientiert flexibilisiert und optimiert. Die 
Druckwerkstatt wird in Zukunft verstärkt Work­
shops und Einführungskurse in die diversen 
Drucktechniken anbieten und schrittweise um ein 
Medienlabor ergänzt. • 

Senatsbericht bestätigt Pollllk 
des Kulturwerks 

Am 1.9.97 forderte der Kulturausschuß des Abge­
ordnetenhauses die Senatsverwaltung für Wissen­
schaft, Forschung und Kultur auf, eine aufgaben-

kritische Durchleuchtung der Aufgaben der Druck­
werkstatt und der Kulturwerk GmbH des Berufs­
verbands Bildender Künstler Bertins vorzulegen. 

Der Bericht sollte klären, ob der seit Frühjahr 
1997 erhobene Anspruch eines Antiamputations­
komitee> (AAK) auf Übernahme der Druckwerk­
statt durch einen noch einzurichtenden neuen 
Träger im Interesse der Berliner Künstler und 
einer zu Einsparungen angehaltenen Senatsver­
waltung sei. 

Die Senatsverwaltung hat die Entwicklung der 
~ulturwerk GmbH und insbesondere der Druck­
werkstatt kritisch unter die Lupe genommen und 
Leistungsangebot und Perspektiven des Kultur­
werks. mit den Vorstellungen des AAK verglichen. 
Dabei ist sie zu einem eindeutigen Ergebnis 
gekommen. Zum einen sei ein Trägerwechsel zu 
teuer: 

"Was den von Seiten des MK vorgeschlagenen Trä­
gerwechsel anbelangt, so ist eine Herouslösun~ des 
Bereiches der Orockwerkstatt aus den bestehenden 
Strukturen - euch mit Blick auf die damit einherge­
hende Kostensteigerung - nicht sinnvoll.• 

Zum anderen würde die Amputation der Druck­
werkstatt vom Kulturwerk eine Verschlechterung 
der Infrastruktur für die Bildenden Künstlerinnen 
und Künstler in Berlin Dedeuten. 

·zusammenfassend ist Jestw,tellen, daß olle 
genannten Aufgaben der Kulturwerk GmbH ein 
wichtiges infrastrukturelles Netz für die Produkti­
onsbedingungen der Bildenden Kunst in Berlin dar­
stellen. Eine Entscheidung für einen Trägerwechsel 
ist gleichzeitig eine Entscheidung gegen diesen 
Vemetzungsaspekt und den damit verbundenen 
Synergieeffekten, die nicht zu einem effizienten 
Mittel- und Ressourceneinsatz fohrt, sondern das 
Gesamtangebot gefährdet." 

Das Kulturwerk versichert seit dem Frühjahr 1997, 
daß es trotz der Kündigungen in der Dru:kwerk-

statt das SeMceangebot in allen Drucktechniken 
aufrecht erhalten und teilweise ausgebaut habe 

• und sogar auf dem Wege sei, dieses Angebot zu 
erweitern. Das wurde vom AAi< und den kulturpo­
litischen Sprechern von Bündnis 90/0ie Grünen 
bestritten. Der Senatsbericht hat die Einlassun­
gen beider Seiten geprüft und bestätigt das Kul­
turwerk: 

"Ein Abbau des Angebotes wor zu d;esem Zeit­
punkt weder beabsichtigt, noch ist er zu e;nem 
jp/iteren Zeitpunkt umgesetzt worden, jedoch sind 
die Angebote in den Bereichen Hochdruck und Off 
set teilwefje verändert, im Bereich der Oigitalen 
Bildbearbeitung urid der Reprografie sind die Ange­
bote erweitert. In den Hochdrockverfohren (Holz­
und Unoischnitt) werden die Prejsen von den 
Künstlern selbständig genutzt. für Buchprojekte 
muß - ,ofem nicht selbstständig gedruckt wird -
ein eigener Drucker bezahlt werden. Für Massen­
drucksachen 10e Kataloge, Plakate oder Einla­
dungskarten ( ... ) übernimmt die DruckwerlGtatt 
die Druckbesorgung und ermitteJt die jeweils gün­
jtigste oder schnellste externe Druckerei. Unverän­
dert können an der ( .. .) Flachandruckpresse. 0/f­
setgrafiken selbständig gedruckt oder Workshops 
organisiert werden. N 

Ausbau der Druckwerkstatt 

Die Kulturwerk GmbH kiindigte vor elnem Jah, an, 
sie wolle die Druckwerkstatt keineswegs "ampu­
tieren", sondern im Gegenteil schrittweise aus­
bauen und um ein Medienlabor ergänzen. Das 
wurde vom AAK öffentlich als Scheinargumentati­
on .mrückgewiesen. Der Senatsbericht stellt nach 
Überprüfung der Fakten klar: 

"In der Orockwerkstatt baut die Geschäftsführung 
seit Ende 1996 weiterhin den nachfragefntensiven 
Bereich der digitalen Bildbeorbeitung mit dem Ziel 
aus, hier zusiit.zUche Künstlerarbeitsplätze zur Ver­
fügung zu stellen. Oer er>te Workshop über digito-

le Bildbearbeitung mit 12 Teilnehmern fand Anfang 
Oezemb<r 1997 statt. Ende 1997 gab es in diesem 
Bereich bereits drei professionelle ArlJeitsplötze, an 
denen Künstler selbstöndig oder umer Anleitung 
eines Mitarbeiters arbeiten konnten. ( ... ) Der vom 
Zuwendungsempfänger in diese; Richtung einge­
schlagene Weg ist sinnvoll und vielversprechend, 
weil er versucht, die KünstlerorbeiUp{ötze in den 
bfjherigen Arbeitsbereichen ohne eigenes Personal 
aufrechtzuerhalten und zugleich den Ausbou eines 
neuen Bereichs forciert. Für einen mittelfristigen 
Ausbau der Druckwerlcstott in Richtung Medien­
werlcstatl liegt von seiten der Kulturwerk GmbH ein 
inhaltliches Rohkonzept vor." 

Dem Antiamputations-l<omitee wird dagegen 
nüchtern bescheinigt: 

N{)je konzeptioneUen Ansätze im Papier des Anti­
Amput<JtionskomUees basieren im Grundsatz auf 
einer inhaltlichen und personalmäßigen Festschrei­
bung des status quo. Die konzeptionellen Vorstel­
lungen berücksichtigen eine Neuentwicklung, ins• 
besondere mit Blick auf zukünftige Kostensteige• 
rungen und daraus notwendigerweise vonuneh­
mende Organisationsveränderungen nicht. " 

Die Auseinandersetzungen um die Druckwerkstatt 
dürften nach Vorlage dieses BericMs ein Ende 
haben. Die kulturpolitischen Sprecher von Bünd­
nis 90/Die Grünen haben sich in der Sitzung des 
Ausschusse\ für Wissenschaft, Forschung und Kul­
tur nicht durchgesetzt. Die Herauslösung der 
Druckwerkstatt aus dem Kulturwerk ist geschei­
tert. Die gesperrten Mittel für das Kulturwerk wur­
den auf die entsprechende Empfehlung des Aus­
schusses für Wissenschaft, Forschung und Kultur 
wieder freigegeben. 

Thomas Spring 
Kulturwerk des BBK Bertin GmbH 

Keine Angst vor schweren Steinen 
Die Lithographie In der Druckwerkstan 

Steindruck oder Lithografie? Nein, nicht das, was 
von dieser Bezeichnung in der modernen Druck­
industrie übriggeblieben ist, wo die "Lithografen"' 
heute Metallplatten und Filmfolien bearbeiten. 
Im Künstlerhaus Sethanien sind es die richtigen 
Steine, die den Künstler herausfordern und dem 
Neuling Kopfzerbrechen bereiten: Der echte, welt­
berühmte "Solnhofener Schiefer" aus den Stein~ 
brüchen des bayrischen Altmühltale>, pastellfar: 
bene, samtige Kalksteine, Millionen Jahre alt. 
schön, geheimnisvoll und fürchterlich schwer. 
sind hier das Medium der Kunst. 

Ende des 18. Jahrhunderts erfand Aloys Senefel­
der die Lithografie, das erste Flachdruckverfahren, 
das er „Chemische Oruckerey" nannte. Das Wesen 
dieser komplizierten Orudctechnik beruht auf der 
"Chemie"' des Steines, seiner Fähigkeit, auf Fett 
und Wasser zu reagieren. 

Die Erfindung Senefelders eroberte in Windeseile 
ganz Europa. Das neue Medium, der Jahrmillionen 
alte Stein, veränderte das Oruckereiwe..s.en, die 
Kunst und die Gazetten. Es wurde zum bestim• 
menden Medium in der Kommunikationsindustrie 
des 19. Jahrhunderts bis es seinerseits vom Off­
set.druck verdrängt wurde. 

C":t Die handwerkliche Technik des Steindrud:s hat 
:! sich seit 200 Jahren bis heute nicht verändert. 
~ Betritt der Neuling die litho-Werkstatt in den .= Katakomben des ehemaligen Krankenhauses am 
,S Mariannenplatz, begibt er sich in eine andere 
.!! Zeit: Ein Handwerksbetrieti des 19. Jahrhundert~, 
1111 eine Alchimistenkilche? Oder wozu braucht man 
;; Ataun, Gummi Arabicum, Ätze, Talkum oder Koto­
;! phonium? Und die urtümlichen Gerätschaften? 
-;; Wozu diese gußeisernen Dinosaurier des Maschi• 
g nenzeitalters, die überdimensionalen ledernen 
..- Nudelhölzer, die Windfahnen, die vielen Lappen, 
21 Schwämme, Büchsen und Flaschen? 

Wüßte der Litho-Neuling nicht um die Schönheit 
der Steindrucke von Daumier, Menzel. Toulouse­
Lautrec, KoUwitz, Nolde, Chagall Miro, den ame­
rikanischen Pop-Artisten und immer wieder Pkas­
so • nur um einige zu nennen, die das Medium 
exzellent beherrschten - er hätte diese KeHer­
werkstatt nie betreten! Denn wo nun anfangen in 
diesem Steinlabor? 

Glücklichefweise hat Klaus-Peter Vellguth, der 
neue Werkstattleiter, ein pädagogisches Händ­
chen, Geduld, 
Humor, Sach-­
kenntnis und 
die nötige 
Portion Frei­
sinn. Er weiß, 
immer am 
Anfang anfan­
gen. Alles 
andere geht 
dann mal pin• 
gelig, mal pi 
mal Daumen. 
Der Anfang 
aber ist Stei­
neschleifen. 
Da muß der 
Neuling 
durch. 
Steinplatten 
mit dem 
Gewicht bibli­
scher Geset­
zestafeln wer­
den aufeinan­
der gewuchtet 
und dann 
gegeneinander geschliffen. immer schön regel­
mäßig, in Achten, endlos. Zuerst der 
Planschliff, dann die Körnung, die sich x mal 

verfeinern läßt. Schleifen, schleifen, schleifen! 
Doch siehe da, der Stein wird immer schöner, 
geheimsnisvoller, lebendiger. Naß ist er ein 
Juwel, trocken gleicht er steingewordenem 
Samt. Kaum wagt der Neuling die Hand zu erhe­
ben, um dieses Wunderwerk der Natur aus 
Kunstgründen mit fetten Kreiden und Tuschen 
zu beflecken. Auch große Künstler kannten die~ 
se Hemmung vor dem jungfräulichen Stein. 
Sogar der alles beherrschende Picasso, der der 
Lithografie im 20. Jahrhundert zu neuem Welt-

ruhm verhalf, bekannte: Ich habe Angst vor 
dem Stein, ich wage nicht. ihn anzurühren! Das 
überließ Picasso seinem kongenialen Drucker, 

der die Expetimentierfreude des Meisters zwar 
mißbilligte. aber drucktechnisch umsetzte. 

Niemals aber ist man ganz fertig mit dem Stein 
und weiß alles Ober ihn, und immer wieder gibt 
es neue Erfahrungen. So plant der neue Werk• 
stattleiter einen Studienaufenthalt im 
Tamarind-Institute, New Me.xico, dem Mekka der 
Lithographie. 

Tatsächlich behält der Stein bei der chemischen 
Prozedur, der er durch den künstlerischen Pro­
zeß unterworfen wird, eine Art Eigenleben. De.r 
Neuling wundert sich. Der Stein scheint unbe­
rechenbar, mal gibt er sich verschlossen, kalt, 
geradezu renitent, mal ist er unterwürfig und 
läßt sich alles gefallen. 

Vielleicht ist es das Organische dieser Steinse­
dimente aus dem Jura-Meer, ihr Uraltgewach­
sensein, das ihnen Magie verleiht und das sie 
immer wieder attraktiv für die verschiedensten 
Künstlernaturen werden läßt: Steine des 
Anstoßes zur Kreativität, zum Experiment. 

Paul Wunderlich, dessen lithografisches Werk 
von höchster technischer Raffinesse ist, formu­
lierte ein sehr persönliches Verhältnis von 
Künstlern und Stein: Wer seine Technik gefun­
den hat und bei ihr bleibt. ist tot. Wet seine 
Technik vergißt und Neues socht, der lebt! 
Durch derart symbiotische Beziehungen von 
Künstlern und ihrem Medium wurde es möglich, 
daß der Steindruck, auch nachdem "industri­
ell abgewirtschaftet hatte, künstlerisch zu 
immer neuen Blüten fand. 

Dietmar Buchmann 
Künstler und Filmproduzent 



Das Kulturwerk 
des BBK 
Berlin 

Die Kulturwerk GmbH wurde 1974 vom 
Berufsverband Bildender Künstle-r Berlin 
gegründet, um einen unabhängigen gem­
einnützigen Träger für die Otuckwerkstatt 
des BBK einzurichten. 

Weitere Einrichtungen wie d1e Bitdhauer­
werkstatt waren damals schon vom BBK 
geplant und wurden Stück für Stück i m 
Lauf der Jahre entwickelt. Die gemeinnüt­
zige l(utturwerk GmbH befindet sich im 
Alleineigentum des Berufsverbandes Bil­
dender künstler Berlins. Die Druck- und 
BHdhauerwerkstätten, das Atelier- und das 
Kunst-am-Bau-Büro bieten ihre leistungeh 
alten Künstlern, die in Berlin leben und 
arbeiten, unabhängig von einer eventuel­
len Verbandsmitgliedschaft an. 

Alle Einrichtungen des Kulturwerks wurden 
mit öffentlichen Mitteln ausgebaut und 
werden • neben Einnahmen aus Nutzerge­
bühren und Zuschüssen des BBK • jährlich 
über eine Fehlbedarfsfinanzierung der 
Senatsverwaltung für Wissenschaft, For­
schung und Kultur gefördert. 

Bildhauerwerkstatt 
Osloer Straße 102 
13359 Berlin 

Telefon: +49 (0)30 4937017 
Fax: +49 (0)30 493 90 18 

Öffnungszeiten Mo-Fr: 
im Sommer 9_ot.19_0t Uhr 
im Winter: 9.°'-17.10 Uhr 

Öffentliche Ve1kehrsmittel: 
U-Bahnlinien 8 (Pankstraße), 9 (Osloer 
Straße) Stlaßenbahnlinien 23 / 24 (Prin­
zenallee) / Bus 

Druckwerkstatt 

Telefon: 
Fax: 

Öffnungszeiten: 

Mariannenplatz 2 
10997 Berlin 
(0)30 614 80 03 
(0)30 615 73 15 

Montag 13."·21." Uhr 
Di. • Fr. 9."·17."Uhr 
Bürozeiten: 
Montag 13.*-17 . ., Uhr 
Di . - Fr. 9_0;1_13_ot Uhr 

Öffentliche Verkehrsmittel: 
U-Bahnhof Görlitzer Bahnhof o. 
Kottbusser Tor/ Bus 129 

Atelierbüro 

Telefon: 
Fax: 

Köthenerstr. 44 
10963 Berlin 
(0)30 230 8992 0/1 
(0}30 230 899 19 

Öffnungszeiten Mo-Fr: zu den üblichen 
BUrozeiten 

Öffentliche Verkehrsmittel: 
U-Bahnhof Potsdamer Platz 

Kunst am Bau-Büro 
Köthenerstr. 44 
10963 Berlin 

Telefon: (0)30 230 89 93 0/1 
Fax: (0)30 230 899 19 

Öffnungszeiten Mo-Fr: zu den üblichen 
Sürozeiten 

Öffentliche Verkehrsmittel: 
U-Bahnhof Potsdammer Platz 

Die Druckwerkstatt des Kulturwerks 
erweitert Ihre Angebote 

Oie Oruckwerlcstatt des Kulturwerks des BBK 
Berlin im Künstlerhaus Bethanien ist eine 
internationale Arbeitsstätte für Künstler. Sie 
bietet rund 25 künstlerische Arbeitsplätze tn 
allen Bereichen künstlerischer Druckgrafik und 
zur Produktion von Katalogen und Plakaten. 
Unzutreffende Pressemeldungen haben im Ver­
lauf des vergangenen halben Jahres unter den 

Radlerung/Tleldruck 
Es kann in allen traditionellen Verfahren gearbeitet 
werden: Kaltnadel-, Ätzradierung und Aquatinta, 
Zum Ätzen werden ausschließlich Kupferplatten bis 
rur maximalen Plattengröße von 90 x 100cm verr 
wandt. Für Aquatinta-Techniken steht ein großer 
Staubkasten für Formate bis 80 x 100cm zur Verfü• 
gung. Auch Heliogravüren sind machbar. 
- Handpresse bis 120 x 150 cm 
- Zwei Motorpressen bis je 75 x 140 cm 
- Zwei Handpressen im Format 50 x 70 cm und 30 

x 40 cm 
- Säurekammer und Staubkasten 

Siebdruck 
Für alle Arbeiten stehen lösungsmittelfreie Wasser­
farben zur Verfügung. Die Siebbebarbeitung ist 
über direkte Zeichnung auf Folien, über Schablo­
nen oder über photot.echnische Verfahren möglich. 
Es stehen Rahmen bis zum Format 100 >< 140 cm 
mit unterschiedlichen Gewebegrößen für Druck auf 
diversen Materialien wie Papier, Holz oder Lein­
wand bereit. 
• Zwei Handrucktische bis 70 x 100 cm 
• Automatische Druckmaschine bis 100 x 140 cm 
- Zwei Leuchttische 

Uthogralle 
Mit einer groß4!n Anzahl von Steins.ätzen bis zum 
Format 70 x 100 cm kann an manuellen und halb­
automatischen Reiberpressen gedruckt werden. An 
einer SchneUpres~ sind g1ößere Auflagen möglich. 
Neben Tusch- und Kreidezeichnungen sind auch 
photographische Mittel einsetzbar. 
• ManueUe Reiberpre~e bis 60 x 80 cm 
• Zwei halbautom. Reiberpressen bis 70 x 90 cm 
- Schnellpresse bis 65 x 85 cm 
- Diverse Stein-sätze 

Hochdruck 
Von den Künstlern können in den tradierten Hoch­
druckverfahren wie Holz- und linolschnitt die Pres­
sen selbständig genutzt werden. 
- Halbautom. Andruckpresse bls 70 x 90 cm 
- Kniehebelpresse bis 60 x 80 cm 
- für Buchdruckprojekte muß - sofern nicht selbst 

Künstlern Verunsicherung Ober das Leistungs• 
angebot der Druckwerk.statt hervorgerufen. 
Nach wie vor bestehen die Arbeitsmöglichkei­
ten für Radierung, Siebdruck, Lithografie, Hoch­
druck, Offset, Buchbinderei und Papierherstel­
lung. Erweitert is;t das Angebot für digitale 
Bildbearbeitung und Druckvorstufe sowie das 
SelViceangebot der Druckbesorgung. 

gedruckt wird • ein eigener Ol'Ucker bezahlt wer­
den. 

- Handsatzstudio (nur bei Kenntnis des Verfah­
ren,) 

Offset 
Für Massendrucksachen wie Kataloge, Plakate oder 
Einladungskarten übernimmt die Druckwerkstatt 
die Druckbesorgung und ermittelt die jeweils gün­
stigste oder schnellste externe Druckerei. Die aktu­
ellen Angebote entnehmen Sie bitte gesondert 
dem Kasten auf dieser Seite. Für die Oruckvorstufe 
steht die Abteilung Digitale Bildbearbeitung/ 
Repro bereit. Unverändert können an einer Flach-

andruckpresse vo~ den Künstlern Offsetgraphiken 
selbständig gedruckt oder Workshops organisiert 
werden. 

Konex-Flachandrudcpresse bis 70 x 100 cm 
- Heidelberger Schnellpresse (nur nach Vereinba­

rung rnit einem gelernten Drucker) 

Olgltale BildbuartJeltunu/Reprv 
Alle Oruckvorstufearbeiten für Offset und Sieb­
druck sowie für Plotter- und Digitaldruck, Für Sieb­
druckvorlagen sowie für Unikate und Kleinst.aufla­
gen steht ein Farbtintensbilhlplotter mit der Bahn­
breite 91,6 cm zu, Verfügung, Neu: An den Rech­
nern kann auch selbständig gearbeitet werden. 

Zwei Scanner bis O[N A4 
2 x Power Mac mit 20 Zoll Bildschrim 
Windows Rechner mit 17 Zoll Bildschirm 
Gängige Bildbearbeib.mgs- und DTP-Programme 
Tintenstrahlplotter 
Laserdrucker 

Buchbinderei 
Einfache Falz-, Schneide- und Klebearbeiten kön­
nen selbständig durchgeführt werden. Für Buch­
und Einbandgestaltung steht eine freie Mitarbeite­
rin zur Verfligung. 

Papierherstellung 
Neben dem Handschöpfen von individuellem 
Druckpapier kann mit dem Medium unmittelbar 
gearbeitet werden: Gießen, Pulppainting, Pulp­
sprühen, Collagen oder dreidimensionale Arbeiten 

sind möglich. Neben Auftragsarbeiten und der 
künstlerischen Zusammenarbeit werden von der 
privaten Werkstatt Kurse angeboten. 

Werkstankosten 
Das Nutzerentgelt beträgt 15,•· DM für einen Werk­
statttag. 
Dazu diverse Entgelte für verbrauchtes Material. 

Druckbesorgung 
Die Druckwerkstatt des Kulturwerks berät Künstler 
bei der Konzeption von Offset-Drucksachen aller 
Art und ermittelt das jeweils günstigste Angebot. 

Unser Know how schützt vor unliebsamen Übel'l'a­
schungen wie nachträglich entstehenden Mehrko­
sten. Wir arbeiten ausschließlich mit Druckereien 
zusammen, die Ihre Kompetenz in Künstlerdrucken 
nachgewiesen haben. 

Professionellen Künstlern können wir heute folgen­
des Angebot unterbreiten: 

Druck von 1.000 Post.karten 
Din A 6, 4/1 farbig (d. h. Vorderseite 4farb. Abbil­
dung, Rückseite bis 10 Zeilen Text) 
incl. Satz und Filmen 
zum Preis von DM 250,00 DM zzgl. Mwst. 

In ZUsammenarbeit mit DIN - A - MIX bieten wir 
weiterhin an: 

Druck von 8.000 Postkarten - Ausführung wie oben 

1.000 Postkarten erhält der Künstler, 7 .000 Karten 
werden im 'En Vogue' - Verteiler (ausgesuchte 
Restaurants und Bars in der Innenstadt) nach Ter­
minvorgabe des Künstlers 2 Wochen lang verteilt 

zum Preis von DM 950,00 zzgl. Mwst. 

Beide Angebote sind freibleibend; die Ausführung 
erfolgt unter dem Vorbehalt, daß genügend Aufträ­
ge eingehen. Für beide Angebote müssen die 
Druckvorlagen (Dia und maschinegeschriebener 
Text) bis spätestens 15.06.1998 vorliegen. Die 
Auslieferung erfolgt am 30.06.1998. Zahlung bei 
Abholung. 

Wenn eines der Angebote für Sie interessant 
scheint, sollten Sie auch Ihren Galeristen wegen 
einer möglichen Kostenbeteiligung ansprechen. 

fhr Ansprechpartner für Druckbesorgung und den 
Druck der Postkarten ist 
Herr Helge Kaber 
Tel. 230 899 - 43, Fax 230 899 - 19. 

Das 
Kunst am Bau-Büro 
Das Kunst am Sau-Büro wurde 1979 durch den 
BBK gegründet. Es initiiert und begleitet Pro­
jekte durch seine Beratertätigkeit in den bezirk­
lichen Kunst am Bau-Kommissionen und i m 
Beratungsausschuß Kunst bei der Senatsverwal­

. tung für Bauen, Wohnen und Verkehr. Geschäfts­
grundlage des Kunst am Bau-Büros ist die Ver­
waltungsanweisung Abau, derzufolge bis zu 2 
Prozent der Bausumme öffentlicher Bauten für 
Kunst-am-Bau oder Kunst im Stadtraum zur Vef• 
fügung zu stellen sind. Das Büro steht mit sei­
nen Dienstleistungen unabhängig von einer Ver­
bandsmitgliedschaft allen Künstlern zur Verfü­
gung. 

berät Künstlerinnen und Künstler in Berlin 
in allen Fragen, die Kunst am Bau und Kunst 
im Stadtraum betreffen. 

informiert über Wettbewerbsregeln, Vergabe­
richtlinien und Teilnahmevoraussetzungen 

hilft von der Klärung technischer und bau­
seitiger Kostenpläne bis zu bau- und 
honoraTTechtlicher Fragen 

unterhält eine Kunst am Bau-Datei, die für M 
die präzise Vermittlung von künstlerischer : 
Kompetenz Infomaterial über achthundert :g 
KOnstlerinnen und Künstler bereithält. .= 
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Die Bildhauerwerkstatt des Kulturwerks 
Flexlble Arbeilsmögllchkellen, technische Beratung und lndustr1elle Maschinenausstattung IOr protesslonelle Künstler 

... 

Auf 3.000 qm Nutzfläche bietet die Bildhauer­
werkstatt mit Großwerkzeugen und Maschinen 
ausgestattete Hallen für Metall, Stein, Gips und 
Form, Beton, Holz und t::eramik. Fünr Werkstatt­
bereiche sind multifunktional und in Kombination 
miteinander nutzbar. Ein durchgängiger Galerie­
gang verbindet die Hallen über eine Länge von 
160 m. Schwerlasttransporter können rückwärts in 
die Stein- und Metallhallen einfahren. Ein Gabel­
stapler mit gut 4t Hebekapazität steht zur Verfü­
gung. Mehrere flexible Absauganlagen, eine fest­
installiette Gasabzugsanlage und eine zentrale 
Heizungs- und Umluftanlage ganJntieren ideale 
Arbeitsbedingungen. 

Das Atelierbüro 

Das Büro des Atelierbeauftragten wurde angesichts 
der verheerenden Berliner Ateliernot und 1/ieler 
KUnstlerproteste 1991 vom BBK eingerichtet. 
Zweck des Büros ist di e Behebung der Bertiner Ate­
liernot durch Bereitstellung von mietpreisbegün­
stigtem Atelierraum. Sein Aufgattenbereich besteht 
aus Atelierbedarfsanalysen, Konzeptentwicklun,g 
von F6rderprogrammen zur Behebung der Atelier­
not, Kontrolle der Umsetzung bestehender Förder­
programme, aus Atelierraumakquiese und Atelier­
projektentwicklung im Rahmen bestehender För­
derprogramme. Das Büro führt die zentrale Kartei 
aller Berliner Ateliersuchenden und ist Geschäfts­
stelle der Beiräte, die über die Vergabe öffentlich 
geförderter At.eliers nach Kriterien der professionel­
len Dringlichkeit entscheiden. Wie die anderen Ein­
richtungen des Kulturwerkes steht es allen Berliner 
Künstlern offen, eine Verbandsmitgliedschaft ist 
nicht Voraussetzung für die Teilnahme an der Ate­
lierförderung. 
Künstlerinnen und Künstlern, die auf der Suche 
nach Atelierraum oder Atelierwohnungen sind, bie­
tet das Büro 

Beratung und Unterstützung bei der Raum­
suche 

:! . regelmäßig und kostenlos Angebote von 
öffentlich geförderten Ateliers und Atelier• 
wohnungen sowie Angebote von privater 
Hand 
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Beratung und Unterstützung bei der Ent­
wicklung selbstinitiierter und selbstve.rwal­
teter Atelierprojekte 

Hilfe bei der Abwendung von Kündigungen 
bzw. der Suche nach Ersatzräumen 

Fach­
personal 
Jeder Werkstatt• 
bereich wird 
durch einen 
qualifizierten 
Werkstattleiter 
professionell 
betreut. Die Lei­
ter geben Rat· 
schläge für die 
technische 
Durchführung 
von Projekten 
und erteilen 
Auskunft zu 
Materialbeschaf­
fenheiten und 
Materialverhal-
ten. Sie weisen 
in die Bedie­
nung der Spe­
zialmaschinen 
ein und finden 
Problem lösun­
gen für schwie­
rige Fälle. Auch 
über Bezugs-
quellen für 
Material zu 
niedrigen Prei­
sen erteilen sie 
Auskunft. Die 
Werkstattleiter 
sprechen auch 
Englisch. 

Metallwerk­
stall 
Die 50m lange 
Halle bietet 7 
Arbeitsflächen. 
Zwei 40m lange 

Krananlagen mit einer Tragfähigkeit von je lOt 
ermöglichen die Montage von Großplastiken. 

Maschinen- und Werkzeugausrilstung; 
Schlagschere, Breite 3m, 10mm Stahl (St 37) -
Plasmaschneideanlagen, 20mm Bronze/Edelstahl 
- Trennschleifer, Handheile~cheren. Drehilänke -
Metallkreissäge, Metallbandsäge - Büge~äge, 
400mm, 45° - Drei-Walzen-Rundbiegemaschine 
für Rohre/Profile bis 1,5 Zoll, Breite 2m - Säulen­
bohrmaschine, Durchmesser 28mm • WiG­
Schweißmaschine, 280 Amp~re • Elektroden­
schweißgerät. Autogenschweißgerät - MiG-MaG• 
Schweißanlagen, 400 Ampere 

Steinweltlstall 
Die mit über 700qm größte Fabrikhalle der Werk­
statt verfügt über 8 Arbeitsplätze zu ebener Erde 
und zusätzliche Galeriearbeitsplätze. Die Halle 
bietet sich neben Steinarbeiten für übergroße 
Gußmodelle und lnstallationen an. l<ernstück der 
technischen Ausstattung ist eine bis 10bar regel­
bare Druckluftanlage für Druckluftwerkzeuge jeder 
Art. Steinarbeiten bis 20t sind möglich. 

Maschinen- und Werkzeugausrüstung: 
Drucklufthämmer zum Boissieren und Spitzen -
Druckluftbohrer für Spaltarbeiten • Orucktuftwin­
kelschlelfer z1.1m Schleifen und Polieren - Oruck­
luftschrifthämmer für feinere Oberflächenbearbei­
tung - elektrische Steinbearbeitungswerkzeuge -
Acetytenbrenner - Oruckluftprofilschleifer - Por­
talkran. 3t - Sandstrahlgeräte • Drehtische - Punk­
tiermaschinen 

Keramlkweltlstall 
Für das Brennen keramischer Arbeiten stellt die 
BHdhauerwerkstatt Berlins größten für Künstler 
zugänglichen Ofen zur Verfügung 
{140xl20x75cm, 1,5m3). Ein zweiter, kleinerer 
Ofen faßt 300 Liter (70x72x52cm). Beide Öfen 
sind feinsteuerbar bis 1.280°( und ermöglichen 
atJch die Wärme-­
behandlung von 
Glas, Metall oder 
Stein und 
bestimmter 
Kunststoffe. 

Gips- und 
Formwerk­
stall 
Die Gir><- und 
Formwerkstatt 
bietet 4 Arbeits­
plätze zur Her-
stellung von 
Positiv- und 
Negativformen, 
Für das Zurich­
ten homogener 
Güsse aus Beton 
sind Zwangsmi• 
scher, Rüttel­
füch, Rütt~lltä­
scheri und 
manuelle Rühr­
werkzeuge vor­
handen. Neben 
Gips- und Beton 
können andere 
mineralisc.he 
Werkstoffe und 

unter E.inschränkung auch Kunststoffe verarbeitet 
werden. Die Werkstatt verfügt über ein Styropor­
schneidegerät, Portalkran und andere Hebewerk­
zeuge. 

Holzwerkslall 
Die Holzwerkstatt bietet 3-5 Arbeitsplätze. 

Maschinen und Werkzeugausrüstung: 
Formatkreis.säge, bis 45° schwenkbar - Bandsäge, 
Durchlaß 400mm • Abrichte, Breite 500mm • 
Dickenhobelmaschine, Breite S30mm, Höhe 
230mm • Drechselmaschine, Länge lm • Teller­
schleifmaschine, Durchmesser 500mm - Ketten­
und Motorsägen - alle gebräuchlichen Elektroma­
schinen wie Handkreissage, Lamellogerät, Excen­
terschleifer 

Werkstallkosten 
Freie Projektarbeit 

Auftragsarbeit: 
(große Fläche) 

DM 100,- / Woche 
DM 30.- / Tag 
DM 300,- / \Voche 
DM 75,- / Tag 

K NSTLERMATERIALIEN 
vom europäischen Marktführer 

Sie erhalten 001 uns eo. 1 5.000 Küns.tlarmater1alien zu G1oßhondel5,preisen 
Direktar Einkauf In Wilten. Köln. Fors"1nlng be' München in Lelnfelden­
Echterdingen bei Stuttgo,r und in Unterentferden in der Schweti. Sect dem 

• 21.03.98 slndVtHf ovchiOFronk.f\.Jrt furSiada. Von Witten ouszus6tLliCh Versand 
• Fordern Sie unseren 712-.seitiger Katalog 98 on (SChvtzgebühr DM 8,- In 

Briefmarken). Wir bellefem Künstler, Grafiker, FochgeschöNe für Künstler• 
rf und Einrahmungan. Kunstokodemien, Kunstsehulen. theropeur!sche 

lnriehtungen. BUhnengestottar. Oes/gf'l,8(, A.rcnitekfen, Studierende def ent-
.. sprechenden Fachrichtungen sowie alle artverwandten Branchen. 

:..t Wir frel.-en .uris auf Ihrer, Besuch 

~ •••lvit➔JT«t:~ • •d-.'tlf boesner v ...... -. 
1.,ogilN,-S,., 11 ,....._, 
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Ausschreibungen und Wettbewerbe 
Kunslprels der stadt llmbu111 

Thema: " .. . und anders wahr"'. Richlel ~ich i!ln Künst­
lerinnen aller 8ereiche der BHdenden Kunst. Die atlge­
meine Entwicklung des r:unstters soll nicht Inhalt sein. 
Die Auseinandersetzung des Künstlers mit dem Thema 
soll fur Ausstellungsbesucher transparent sein. Ein 
Preis in Htihe von 10.000 ()M, 

l)ewerbungen/Projektvorschlage ,s;ind in fünffacher Aus­
filh,ung einzureichen. Das pr.limiert(! Projekl wird aus­
gestellt. Elnsendeschluß: 07 .06.98 

Bewerbungsunterlagen bei: 
Magistrat von Limburg/Lahn 
Kulturamt 
Fischmarkt 21 
65549 Limburg 
Tel. 06431/ 203-368 
Fax: 06431/203 21, 

20. Holllelder Kunstausstellung mit Kunst­
und Förderpreis der Kreissparkasse Bay­
reuth-Pegnitz 

RegioMle Ausstellung in der Gangolförche. im Witt­
auerhaus und im Schloß Fre1enfels vom 16.7. bis 
2.8.98. 

Infos und Untulagen bis Ot.06.98 gegen 1,10 OM 
Rückporto bt-i: 

Förder1creis W.Pitsch mG nn 
Treppendorf 21 
96142 Hollfeld 
Tel./Fax: 09274/1027 

Kllnsllerlscher wenbewerb MOhlencenter 
(Prenzlauer Bert1J 

Ziel des Vorhabens ist es. am Ort des jetzigen M.Uhlen­
centers in der Gteifswalder Straße/Thomas•~ann• 
Straße im Betirk Prenzlaue, Berg eine stc1dtebaulich 
witks.a.me küll!>tlerische Lösung zu schaffen. E.s wird ein 
offener zweistufiger Wettbewerb stattfinden. Die en,te 
Stufe ist offen und anonym und wird nicht honoriert. 
Die künstlerische Idee soll in Form einer Slone (kei„e 
Modelle!) eingereicht werden. for eine zweite SWfe 
werden fünf Künstlerinnen und Künstle, ausgewählt, 
die wr Realisierung eines honorierten Modells -i1uf9e­
fordert we,den. Kostenrahmen: Insgesamt 85 TOM 

TeHnahrneberechtigt s1nd nur Künstlerinnen und 
Künstler, d ie ihren Wohnsi tz in den Bezirken Prenz­
leuer aerg, Pankow oder Weißensee haben. 

.6.bgabetermin 1. Stufe (ldHnsklu•): 02.06.98 

Wettbewerbsuntel'Ulgen gibt es beim: 
Kutturamt Prenzlauer Berg 
Danziger Str. 101 
10405 Berlin 
Tel: <240-1066 

Wellbewerb Kunst Im EUROPA-Center 

Es können sich Künstlerinnen und Künstler aus dem In­
und Ausland beteiligen, die in den Bereichen Bildhaue­
fei, k'.unst im R-ilum. Inst-i!llation arbeiten. Gefordert 1st 
ein Entwurl und/oder ein Modell zu dem Thema • ... in 
Bewegun!f, Standort soll de1 Innenbereich des Europa­
centers sein. Dabei soll bei der Ausführung der dort 
beftndllc:he Wa.sserteich berüc:ksic:htigt werden. 

Von den eingereichten Entwürfen werden drei prämiert, 
Preisgelder: 8000 DM, SOO0 DM und 3000 DM. Die pr.'l­
mierten Entwürfe werden der Offentlichke1t präsentiert. 
Ein Entwurf wird reahsi:ert, 

Bewerbungsschluß: 30.06.98 

Infos bei: 
Eump.a•Center 
Cente1leitung 
l0'.789 Sertin 

MEWA-Kunstpreis 

Der Preis steht unter dem Motto „Wasser und Leben". 
E1ngerekht werden können Bilder, dte sich mit dem 
Thema Wasser als wichtiges Element in der Natur und 
im menschlichen Leben beschäftigen. D,m.1 gehört 
ebenfalls die Bedeutung yon Wasser als rna.ßgebl1c.her 
Faktor in der Industrie. Jede/r Künsttedn kann sic:h nur 
mit einem Bild beteiligen. Das Bild, entstanden zwi. 
sehen 1996 und 1998, darf die "usmaße 150 x 100cm 
nicht Lrberschreiten. 

Teilnehmer dürfen nur ein gerahmtes l<leinb\ld-farbdia­
positiv des Bildes einreichen. 
Es gibt drei Preis,e zu 8000 DM, 5000 DM und 3000 DM 
sowie acht weitere zu je 1000 DM. Die von der Jury 
ausgewählten Werke werden im September '98 in Wie-s­
baden ausgestellt. 

Einsendesc:hluß tar dle Dias: 29.05.98 

Ansprechpartner: Brigitte Gellner-Tarnow 
Tel: 0611/76 01-326 

Bonni Na,jes. Tel: 040/449854 

Wellbewerb: Cooperate Design-Konzept lür 
Fürstenwalde 

„Fiirstenw.aldc im Osten Brandenburgs will nicht länger 
alt aussehen, 81&ve1 Briefbogen mit obllgatotisc:hem 
Wappen, Pla1cate und f.altbllitter ohne einheitliches 
E1sch.einun9sbild ... •• Das soll sich andern. 

"'Deshalb schreibt die Stadt Fürstenwalde einen Wett• 
bewerb aus. Ziel ist e$ ein umfassendes Corporate 
Design-Konzept für die Stadt an der Spree zu ent­
wickeln," 
Zweistufiges Verfahren. Aus den (nicht honorierten) 
Eingängen zur ersten Stuft! werden 5 l(Unstlerlnnen 
aus.gewählt. die für die weitere Bearbeitung jeweils 
2500 DM Honorar erhalten. Es gibt dann einen ersten 
Preis mit 8 .000 D~. einen zweiten mit 4.000 DM und 
einen dritten mit 2.000 OM. 

Abgabetermin der 1. Stufe: 29.0S.98 

Unterlagen bei: 
Stadtvernaltung fUrstenwalde 
Presse und Öffentlichli:eitsa,beit 
Anne-Gret Trilling 
Am Markt 4-6 
15517 Fürstenwalde 
Tel: 03361/557-118 
Fax: 03361/'57-418 

Ausschreibungen und Wettbewerbe 
m II Altersbeschränkung 

Stahlkunstpreis Kolloquium Nordrheln­
WesUalBn 

Aufgabe ist die Erstellung eines Stahlkunstwerks. Ober­
grenze von Format und Gewicht: 200 leg, lm x 2m x 2m. 
Altersgrenie: l S Jahre 

Es gibt einen Preis zu 15.000 DM un<f einer. zu 7.500 
OM. Es handelt sich dabei um einen dreiswfigen ki.inst• 
lerisch.en Wettbewerb: 1. Stufe: Interessierte KLinstle-
1innen und Künstler sollen Ihren Lebenslauf, sowie 
Fotos, V1deos. Zeichnungen oder Modelle ihrer Arbeiten 
präsentieren. 

Abgabeschluß d•r 1. Stufe: 01.07.98 

Aus den Einsendungen zur ersten Stufe wird bis zum 
30,09.98 eine Vorauswahl getroffen. Diese Künstlerin­
nen werden .aufgefordert, ein Modell im Maßstab 1:10 
einzureichen (nicht hononert), 

Abgabeschtuß 2. Stufe: Ende Januar 1999 

Ende M.itZ 1999 werden die beiden P'reisttägt!r benannt 
und mit der RealisH!rung beauftr.agL 
Die prämierten Arbeiten werden im Wil~lm•lehmbruck 
Museum Duisburg ausgesteUt. 
Die t-'todelle der prämierten Arbeiten werden Eigentum 
des Auslobers:. 

Infos bei: 
Kolloquium Nordrhein-Westfalen 
Breite Straße 69 
40213 Dusscldorf 
Tel. 0211/829 218 

Gustav-Weldanz-Prels für Plastik 

Förderpreis für junge Bildha11erlnnen bis 35 Jahre. 
3.000 DM Preisgeld. Der/dle Preistri!gc,In kann sei• 
ne/ihre Arbeit in der Galerie .Morltzburg Halle präsen­
t.eren. 

8ewerbungsschluß: 15.07 .98 

Gefordert sind: Fotos der bildhauerischen Arbeiten 
(keine Dias), kurze schriftliche Begründung des Vor­
~chl.ags:, LeDenst.auf. 

Infos bei: 
Gustav•Weidanz•Stiftun9 
Burg Giebichenstein • Hochschule: fOr Kunst und Design 
l talle, 
z.Hd. Frau Dr. Dolgne, 
Postfach 20 02 52 
06003 Halle/Saale 
Tel. 03<5/775 17 25 

Kunstpreis Ökologie - AEG Hausgeräte 

Grundthema: Ök~logie. Teilnahmebe,echtigt sind nur 
Studierende an Kunsthochschulen. Es gibt insgesamt 
2.0.000 DM Preisgeld. Es konnefl Bilder, Zeichnungen 
und Objekte eingereicht werden. Bei Bildern und Zeich• 
nungen maximale K.antenl.::irrge: 2,50 Mete<. Objekte 
müssen in einer Kiste von m,ilx. l l(ubikmetem Raum­
inhalt f>tatz haben. 

Abgabeschluß: 05.06.98 

Infos: 
AEG Hausgeräte GmbH 
.Muggenhofer Str. 135 
90429 NiJrnberg 
Tel.: 0911/323 23 ,e 
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Sammeleinfüllrungen/ Worl<shops 
Druckwerlcstan 

Die Druckworkstatt bietet in aQen Techniken Work­
shops und Sammeleinführungen an, Neben zweitägi­
gen Sammeleinführungen in die klassischen Dl\lc~­
techniken Radierung, Siebdruck und Lithografie gibt 
es auch einwöchige Intensi11Workshops in diesen 
Techniken. Daneben bietet die Druckwerkstatt 
Workshops für Buch- und Katalogherstellung, für 
Typographie und für Offset-Lithografie an. Besonders 
nachgefragt sind die 

Intensiv-Wori<shops zur digitalen Bildbearlleftung 
und DTP-Layout 
mit den Programmen Photoshop, Freehand, !Uustra­
tor, Page-Maker und QuarkXPress finden alle zwei 
Wochen statt. 
Über Teilnahmegebühren und genaue Termine infor­
miert das Bildungswerk des BBK unter der Rufnum­
mer 230 899 • 43 

Handgeschöpftes Papier 
Elena Olsen 

Faserbrei im Holländer herste[en, Farben, lei­
men, Mischen 
Papiere schöpfen, gaut>chen, 
Pulp sprühen, schütten, pressen, Uocknen 

Mitzubringen ist festes Schuhwerk, ein Eimer und ein 
9,oßer Schwamm 
Schöpfsiebe A4 und A3 werden gestellt. Anmeldun• 
gen unter Tel: 230 899-43 

Termin: 18. Und 19.7.1998 von 10 bis 17 Uhr und 
auf Anfrage 
6 Teilnehmer 
Kosten: DM 240,· Materialien inklusive 

W0111sl!ops In der Blldhauerwerlcstan 

Workshop Formtechnologie 

Die Bildhauerwerkstatt und die RECKU-Chemie• 
werkstatt GmbH & Co. KG laden ein zum Workshop 
Fonntechnologie 

Reproduktionsformen aus divers.en Silikonen 
Her-$tellung von Exponaten aus diversen Kunst• 
harzen/Polychromisierungstechniken 

Termin: Herbst 1998, 5 Tage von 10 bis 17 Uhr 
Kosten: DM 190,· inklusive Material, Werkstattmiete 
und Versicherung 

Veranstaltungen 

Veranstanungsrelhe zum Thema "KunSI 
Im öllertlllchen Raum" 

Die Akademie der Kilnste veranstaltet gemeinsam 
mit dem Kunst am Bau-Büro und den Kulturämtern 
Treptow und WeißensM eine Diskussionsreihe- tu 
"Kunst und öffentlicher Raum". 

Es sind insgesamt drei Veranstaltungen für Mai und 
Juni geplant, die ein mögtichst breites Spektrum der 
aktuellen Diskussion aufgreifen möchten: 

Morrtag, den 11. Mai 1998, 19 Uhr i n der Akade­
mie der Künste (Hansegtenweg 10 10557 Berlin). 

"Was bleibt vom öffenttichen Raum? Über die 
Veränderung des ßedeutungszusammenhangs des 
öffenUichen Raums und der l<ünst im Stadtraum· 

Am Podium nehmen teit 
Angelika Stepken (Kunsthistorikerin und Publizi· 
stin), Klaus Baesler (Architekt). Annette Weisser 
und Ingo Vetter (Bildende Künstler), Jo Achermann 
(BiWhauer und Professor an der TU Cottbus), 
Jochen Becker (kunstjoumalist). Hans Stirnmann 
(Staatssekmir). Kathrin Wildner (Entnologin). 
Moderation: Caudia Henne (SFB) 

Montag, den 25. Mai 1998, 19 Uhr in der Akade­
mie der Künste 

Kunst im öffentlichen Raum im nationalen und 
internationalen Vergleich. Bilanz der letzten Jahre 
und aktuelle Tendenzen. 

Am Podium nehmen teil: 
Achim Könneke (Beauftragter für Kunst im öffentli• 
chen Raum, Hamburg), Karen Rudolf (Goetheinsti­
tut Paris). Hans.Joachim Manske (Beauftragter für 
Kunst im öffentlichen Raum, Bremen), Thomas 
Wildner (Bildender Künstler, Amsterdam), luc Wolf! 

Bewertung: Mit einer abgußfahigen Kleinplastik, 
max. H 30 cm, B 25 cm, T 25 cm, bis 30.09.1998. 
Aus den Bewerbern wählt eine Fachjuriy 10 Teilneh• 
merlnnen aus. Bewerbungen bitte schriftlich mit den 
üblichen Unterlagen und Abbildungen bzw. Beschrei­
bungen der Plastik an Bildhaue,werkstatt. 

Die Bildhauerwerkstatt dankt der firma RECKU fü, 
die fTeundliche Unterstiltzung des Workshops. 

Workshoptag Sdlweissen 

Die Bildhauerwerkstatt und die FRONIUS 
SCHWEISSTICHNIK DEUTSCHLAND GMBH wieder­
holen wegen des großen Interesses den Work­
shoptag Schwei.ssen 

MJG-Löten: Das Schweißen von verzinkten Blechen 
wird ohne Zerstörung der Zinkschicht möglich. Es 
entste-hen poren- und sprit2eram1e Verbindungen. 
CrNI-Reinigen: Fronius bietet ein eigenes Reini ­
gungsgerät. das a:uf elektrochemischer Basis effizi. 
ent reinigt - ohne Schleifspuren und ohne ätzende 
Chemikalien 
Alu-Schweissen: Mit den Stromquellen der Firma 
Fronius ist ein Verschweißen der verschiedensten 
Alu-legiertmgen im unteren Bereich möglich, z.B. 
0,8mm Blech mit 1,2mm Zusatzwerkstoff. 

Termin: 27. Juni 1998, 10 bis 16 Uhr 30 
Anmeldung bis 10. Juni 1998 in der 8ildhaue,,.,,rk­
statt. 
Maximal können 60 Künstlerinnen teilnehmen. 

Metall-Schweißte<hniken 

Aufgrund der starken Nachfrage führt die Bild­
hauerwerkstrtt im Herbst 1998 einen l•wöchigen 
Workshop zur Einführung in Schweißtechniken 
durch. Die Teilnehmerzahl ist auf 8 Personen 
begrenzt. 

Schutzgasscllweißen 
WIG-Schweißverfahren (Alu, Edelstahl). Blec~ 
bis 6mm 

Dünnbleche bis 10 mm, Alubleche bis 6mm, 
Edelstahlblec~ bis 6mm 
Reines Argon/Gasgemische, Schweißdraht, 
WIG·Schweißstäbe 

Kosten: OM 350.·, Materialien inklusive 

(Bilrlender Künstler, Luxemburg und Berlin), And­
reas Schmid (Bildender Künstler, Be,tin und China) 

Moderation: leonle Baumann (NGBK) 

Montag, den 15. Juni 1998 um 19 Uhr in der Aka· 
demie der Künste 

Kunst und Politik. Ein scllwieriges Verhältnis? 

Am Podium nehmen teil: 
Andreas Siekmann/Alice Creischer (Bildende 
Künstler), P<ter Conradi (MdB, SPD). Barbara Stra­
ka (Haus am Waldsee), Thomas Rierl (Kulturpoliti­
scher Sprecher der POS) und Michael Schoenholtz 
(Bildender Künstler. Akademie der Künste) 

Moderation: Sabeth Buchmann 

Werkstattgespräche In der 
Bildhauetwer11statt 

Donnef>tag, den 14. Mai 1998, 19 Uhr in der Bild­
hauerwerkstatt, Osloer Straße 101, 13359 Bertin 

Alfred Hnfücka im Gespräch mit Eduard Beaucamp 
(Frankfurter Allg,emeine Zeitung) und Bruno Fllert 
(Architekturkritiker) 

Moderation: Robert l<üdielka. HdK, Berlin 

Thema: 
Kunst im öffentUchen Raum 
• Politisch motivierte Auftragskunst 
• Aktuelle Tendenzen Bildender Kunst 
• Ankauf „fertiger" Kunst 
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Das nächste Werkstattgespräch findet Anfang Okto- -:;; 
ber in der BHW statt. W .. 
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